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Halle und. den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Srchweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deut berieutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 11. Auguſt, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich von Souchez wurde ein franzöſiſcher Hand

granatenangriff abgeſchlagen. Bei Courcy nördlich von
Reims verſuchten die Franzoſen, einen von ihnen vor unſerer
Front geſpreugten Trichter zu beſetzen ſie wurden daran ver
hindert. Der Trichter wurde von uns in Beſitz genommen.
Unſere Jnfanterie wies am ſpäten Abend einen Angriff am
Lingekopf ab.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Schwächere Vorſtöße, die die Ruſſen in den letzten Tagen längs
der Straße Niga Mitau machten, wurden leicht abge
wieſen. Sonſt nördlich des Njemen keine Veränderung. Ein
Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus Kowno heraus ſcheiterte.
Die Zahl der dort ſeit dem 8. Auguſt gefangengenommenen
Ruſſen erhöhte ſich auf 2116, die der Maſchinengewehre auf 16.

Oeſtlich von Lom za drangen unſere Truppen gegen die
Bobr--Rarew- Linie vor. Der Gegner hält nur noch
im Brückenkopf bei Wizna. Südlich von Lomza weicht die
ganze ruſſiſche Front. Die ſtark ausgebaute Czer-
wony--Bor- Stellung konnte vom Feinde nicht gehalten
werden. Unſere Verfolgungsarmeen überſchritten den Czer-
wony Vor und dringen öſtlich desſelben vor. Der Bahn-
knotenpunkt ſüdlich von Oſtrow wurde genommen. Oeſtlich
von Nowo-Georgiewſk wurde das vom Feinde geräumte
Fort Venjaminow beſetzt. Die Feſtungen Nowo-Georgiewſk
r ren ottowſt wurden von unſeren Luftſchiffen mit Bomben

egt.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

von Bayern. Die verbündeten Truppen erreichten in ſcharfer
Verfolgung am linken Flügel die Gegend von Kaluczyn.
Auf dem rechten Flügel ſtürmte die Armee des General-
oberſten v. Woyrſch heute früh die feindlichen Nachhut-
ſtellungen beiderſeits Jedlanka (weſtlich von Lukow). Es
wurden über 1000 Gefangene gemacht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Die verbündeten Truppen ſind im Angriff gegen feindliche Stel
lungen hinter den Abſchnitten der Byſtrzyca( ſüdweſtlich von
Radzyn), der Tysmienica (weſtlich von Parczew) ſowie in
der Linie Oſt row Uchruſk. Am vberen Bug und an der
3lota-Lipa iſt die Lage unverändert.

Während die Ruſſen auf ihrem langen Rückzuge aus Galizien
und dem eigentlichen Polen die Wohnſtätten und die
Erntefrüchte überall in ſinnloſeſter Weiſe zu ver ni ch
ten ſuchten, was ihnen allerdings bei der Eile, mit der ſie ſich
bewegen mußtten, häufig nur lückenhaft gelang, haben ſie dieſe
Tätigkeit jetzt, wo ſie in nicht mehr von rein polniſcher oder
rutheniſcher Bevölkerung bewohnte Gegenden gelangt ſind,
eingeſtellt.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
Wien, 10. Auguſt. Die Verfolgung des aus dem

Weichſellande weichenden Gegners dauert an. Die Truppen
des Generals v. Koeveß haben den Raum ſüdöſtlich Zelle ch o w
gewonnen. Jhnen ſchloſſen ſich die über den unteren Wieprz
vorgerückten Teile der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand
an. Auch das Wieprz-Knie bei Kock iſt an mehreren Stellen
überſchritten. Weiter öſtlich in der Front bis zum Bug nahmen
unſere Verbündeten eine Reihe von feindlichen Nachhutſtellun-
gen. Am Bug und an der Zlota-Lipa iſt die Lage unverändert.
Bei Czernelica auf dem Südufer des Dnjeftr bemächtigten ſich
inneröſterreichiſche und küſtenländiſche Heeres und Landwehr-
Regimenter einer brückenkopfartigen Stellung, welche die
Ruſſen bisher hartnäckig zu behaupten wußten. Der Feind
flüchtete über den Fluß und ließ 22 Offiziere und 2800 Mann
als Gefangene und ſechs Maſchinengewehre, viel Fuhr-
werk und zahlreiches Kriegsmaterial in unſerer Hand.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 10. Auguſt. Nördlich Souchez wurden die Deut

ſchen, die heute nacht zwei Angriffe mit Petarden unternahmen,
durch unſer Feuer in ihre Schützengräben zurückgeworfen. Jm
Veſtteil des Argonner Waldes Geſchütz- und Gewehrfeuer.
Kämpfe mit Bomben und Granaten in Vauquois. Jm Prieſter-
walde wurde der Feind, der geſtern abend unſere Schützen
gräben im Gebiete von Croix des Carmes angriff, durch unſer
dewehrfeuer angehalten. Jn der Nacht wurde ein neuer von

Bomben und Granaten, die erſtickende Gafe entwickelten, be
gleiteter Angriff gleichfalls durch unſere Artillerie angehalten.

Ein u n der von 32 Flugzeugen ſtieg Montag
morgen auf, um den Bahnhof und die Fabriken in Sagr-
rücke n zu bombardieren. Trotz atmoſphäriſcher Schwievig-
eiten erreichten 28 Flieger ihr Ziel und warfen 164 Bomben
auf die Zielobjekte. Zahlreiche Rauchwolken und Brände wur
den beobachtet.

Ein engliſcher Heeresbericht. Marſchall French meldet: Seit
zem 1. Auguſt entwickelte die Artillerie auf beiden Seiten nörd-
lich und öſtlich von Ypern eine lebhafte Tätigkeit. Wir waren
im Vorteil. Geſtern früh griffen wir nach gelungener Ar
tilleriebeſchießung, bei der die Franzoſen auf dem linken
Flügel kräftig mit uns zuſammen arbeiteten, die Schützengräben

ooge an, die der Feind am 30. Juli genommen hatte.
Die tfgräben wurden zurückerobert. Wir machten weitereFortſchritte nach Norden und Weſten ſo daß der Feind 1200
Meter Schützengrabenfront verlor. Wir nahmen 3 Offiziere
And 124 Mann gefangen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre.

Wo ſtehen wir?
Dem Vorwärts entnehmen wir dieſen Artikel:
Auf dieſe Frage, die Genoſſe Dr. Südekum jüngſt im Ham-

burger Echo geſtellt hat, hat ſchon einige vorher Genoſſe
Heine die Antwort gegeben „Wir ſtehen hinter dem Kanzler
und dem Haiſer.“ Seither ſind noch einige andere Aeußerungen
laut geworden, die die Sozialdemokratie als Stütze des Reichs-
kanzlers aufgefaßt wiſſen wollten, Aeußerungen, die bei den
Konſervativen Hohn, bei den Nationalliberalen Eiferſucht er-
weckt haben.

Der Standort der Partei iſt freilich mit dieſer Ausſage nur
relativ, eben in bezug zur Stellung des Kanzlers, aber noch
nicht abſolut beſtimmt. Denn wir wiſſen jce nicht mit jener
Sicherheit, die für die eigene Standfeſtigkeit ſo wünſchenswert
wäre, wo der Reichskanzler ſteht. Hat er doch in der Frage,
auf die es ja in dieſem Zuſammenhang vor allem ankommt,
wiederholt abgelehnt, wirklich präziſe Erklärungen abzugeben,
was ja von ſeinem Standpunkt aus durchaus verſtändlich und
n n Sprache aller bürgerlichen Parteien auch un
nötig iſt.

Aber die Sozialdemokratie braucht ja nicht nur die Beſtim-
mung ihres Verhältniſſes zur Regierung, ſondern auch die ihrer
künftigen Beziehungen zu den bürgerlichen Parteien. Und da
iſt es doch wohl nicht zweifelhaft, daß ein großer Teil der ſozial-
demokratiſchen Führer die Hoffnung hegt, den Burgfrieden,oder, wie die Franzoſen ſo ſchön ſagen, Pen „Waffenſtillſtand

der Klaſſen“ in eine Blockpolitik ausmünden zu ſehen. Dazu iſt
aber logiſcherweiſe notwendig, daß nicht etwa bei Abſchluß des
Krieges ein heftiger Zwieſpalt zwiſchen der Sozialdemokratie
und den bürgerlichen Parteien entſtände. Die Politik der bür-
gerlichen Parteien und der hinter ihnen ſtehenden wirtſchaft-
lichen Organiſationen, von denen ſie abhängig ſind, iſt aber un-
zweideutig beſtimmt. Dieſe Politik hat ihre Entſcheidung un
zweideutig gefällt und wartet nur auf die militäriſche Sank-
tionierung. Es iſt alſo wohl jetzt die Reihe an der Sozialdemo-
kratie, ihre Politik danach zu orientieren. Sahen. wir ſeit Be
ginn des Krieges manche Genoſſen die imverialiſtiſchen Ge
dankengänge und ihre Konſequenzen akzeptieren, ſo ſehen wir
jetzt viele Genoſſen aus inner politiſchen Gründen ſehr
beſorgt, zwiſchen der Sozialdemokratie und den anderen Par-
teien keine Gegenſätze aufkommen zu laſſen. Die künftige
Blockpolitik wirft ihre Schatten voraus.

Wir bemerken daher ſeit einiger Zeit in der Partei eine Kam
pagne, um ſie für die Annahme von Kriegszielen, wie ſie den
Wünſchen der bürgerlichen Parteien entſpricht, geiſtig vorzu-
bereiten, eine Kampagne, geführt mit halben Worten und mehr-
deutigen Wendungen, wie ſie jener „xreviſioniſtiſchen Ueberklug-
heit“ entſpricht, die dem Genoſſen Kolb in ſeiner Naivität ſo un
ſympathiſch iſt, aber trotzdem ihren Anwendern ſtets treffliche
Dienſte geleiſtet hat. Man kann dabei nicht gerade behaupten,
daß die Urheber dieſes Feldzuges durchaus im Sinne und nach
dem Wortlaut der Beſchlüſſe der von ihnen ſonſt als ſo maß-
gebend angeſehenen Parteikörperſchaften handeln. Aber ſie
meinen offenbar, daß auf ihrer Seite nun einmal die größere
Einſicht in die notwendigen Konſequenzen einer Politik vor-
handen iſt, die vor allem ihrem Geiſte entſprungen iſt, und die
größere Einſicht gibt ihnen auch größere Rechte als gewöhn-
lichen „Quertreibern“. Und da von dem Worte. „Quertreiber“
die Gedanken-Aſſoziation ungezwungen zum Genoſſen Heine
lenkt, ſo erinnern wir uns an die ſcharfe Kritik, die gerade er an
der letzten Aktion des Parteivorſtandes geübt hat. Denn, wenn
er den Aufruf des Vorſtandes als eine „ſchöne Geſte“ abtut, ſo
iſt das die denkhar ſchärfſte Verurteilung, die man einer doch
nach reiflichen Ueberlegungen, ſchwieriger Beratungen und
langem Zögern erfolgten Handlung des Vorſtandes ausſprechen
kann. Wichtiger aber noch ſind die Motive, die den Abgeord-
neten Heine zu ſeiner Stellungnahme veranlaſſen. Er will von
ſolchen Schritten der ſozialdemokratiſchen Leitung deshalb
nichts wiſſen, weil ſie den Schein erweckt, als ob zwiſchen der
Sozialdemokratie und der Maſſe des deutſchen Volkes eine Kluft
beſtünde. Da Genoſſe Heine die Stellung der übrigen Parteien
ja ſehr genau kennt, ſo kann dieſe Mahnung nur den Sinn
haben, die Sozialdemokratie miüiſſe es vermeiden, die ihr eigen-
artige Stellung zu entſprechendem Ausdruck kommen zu laſſen,
ſie müſſe auch hier auf die Propagierung ihrer abweichenden
Meinung verzichten. Aber während Heine nur den zeitweiligen
Verzicht empfiehlt, da ihm die Lage Deutſchlands für ſolche Er-
örterungen noch zu ungewiß erſcheint, und ſelbſt betont, daß in
der Frage des Kriegszieles Differenzen beſtehen, gehen andere
einen Schritt weiter, um dieſe Differenzen nach Möglichkeit ver-
ſchwinden zu laſſen. Dieſem Beſtreben folgt Genoſſe Dr.
Südekum, wenn er ſo beſorgt von der Erweiterung des Be-
griffes der Annexionen warnt, wenn er zwar auf das häßliche
Fremdwort verzichten, aber ſich gerne mit den agktuellen deut-
ſchen Ueberſetzungen „Grenzberichtigungen“ und wirtſchaftliche
Verknüpfungen“ begnügen will, oder Genoſſe Oskar Geck, wenn
er in Mannheim den offiziellen Standpunkt in der Frage des
Kriegsziels mit ſolcher Wärme vorbehaltlos verteidigt, als be-
ſtände für die deutſche Sozialdemokratie heute keine größere
Gefahr, als demokratiſcher Rechthaberei und Prinzipienreiterei

u verfallen. Und ſchließlich proklamiert ganz im Geiſte dieſer
Richtung Genoſſe Heilmann, der leitende Redakteur der
Chemnitzer Volksſtimme, unſeres viertgrößten Parteiblattes,
das völlige Preisgeben jeder eigenen und ſelbſtändigen ſozialiſti-
ſchen Politik, den unbedingten Anſchluß an die herrſchenden
Gewalten mit dem Rufe: Wir gehen zu Hindenburg.

Damit iſt denn freilich die Stellung der Partei ſchon klarer
gekennzeichnet. Sie empfängt das Geſetz ihres Handelns nicht
mehr nach ihren Grundſätzen und Prinzipien, ſondern von ihren
bisherigen Gegnern. Deren Entſchließungen und Entſcheidungen
ſind es, die in letzter Linie die Haltung der Sozialdemokratie
beſtimmen. Nicht ihre Grundſätze leiten mehr die Partei, ſon-
dern nur die Furcht vor der Jſolierung, die Angſt,
den Anſchluß an die bürgerlichen Parteien, das Wohlwollen der
Regierung zu verlieren, auf deren Vertrauen Genoſſe Kol b
ſo ſehr vertraut, daß er immer von neuem, wie in ſeiner Bro
ſchüre, ſo in dem Karlsruher Volksfreund den Ausſchluß
der Oppoſition fordert, damit nicht wieder die „Schick-

ſalsſtunde“ verpaßt werde, wie vor 25 Jahren, als Bebel die
Taktik vereitelte, die damals Vollmar forderte.

Wie immer man nun über dieſe Stellung, in die die Partei
um Teil bewußt, zum Teil, hoffen wir, unbewußt von ihren

Führern hineinmanövriert worden iſt, denken mag, ſicher iſt
wohl das eine: dieſe Stellungiſt grundverſchieden
ſelbſt von der, die die Partei auch in ihrer

ajorität am 4. Auguſt eingenommen hat.Denn in der Erklärung, mit der die Fraktion ihre Zuſtimmung
zu den Krediten begründete, hieß es ausdrücklich: die Fraktion
lehnt die Verantwortung für die Politik der Regierung und
deren Folgen ab. Die Erklärung aber iſt, wie die Gegner der
Abſtimmung nur allzu richtig vorausgeſehen hatten, vergeſſen
und an ihrer Stelle iſt der Abſtimmung je länger deſto mehr ein
Sinn unterlegt worden, den ſie am 4. Auguſt auch bei vielen
der damals Zuſtimmenden nicht gehabt hat. Die journaliſti-
ſchen und parlamentariſchen Wortführer ſind ſeit dem 4. Auguſt
weit über den damals feſtgelegten Standpunkt hinausgegangen.
Unter dem Schutze des Burgfriedens, bei der Unmöglichkeit
wirkſamer Abwehr haben ſie die Politik der Partei immer mehr
feſtgelegt. Sie haben die Regierungspolitik bedingungslos ge-
deckt, die Verantwortung dafür in Gegenwart und Vergangen-
heit immer unbedingter übernommen, jede künftige Kritik aufs
äußerſte erſchwert, bis ſie jetzt im offenen Gegenſatz zu ein-
mütigen Beſchlüſſen der leitenden Jnſtanzen die Politik des
Burgfriedens, des n a der Klaſſen fortzuführen
im Begriffe ſind, zur Verwandlung der Sozial-
demokratie in eine ſozialpolitiſche Reform-partei. Denn daran iſt ein Zweifel für keinen Aufrichtigen
möglich: War die Politik des 4. Auguſt ſelbſt ein Sieg eines
Teiles des bisherigen „Zentrums“ und der Rechten über die
Linke der Partei geweſen, ſo wurde ſie in ihren Konſequenzen
ausgeſtaltet zu einer Diktatur der Rechten über die
Partei. Und innerhalb dieſer Rechten haben Anſchauungen
und Tendenzen die Oberhand gewonnen, von denen wohl viele
kaum geglaubt hatten, daß ſie innerhalb der Sozialdemokratie
Bedeutung gewinnen könnten.

Die Partei ſteht alſo jetzt in der Tat vor einer Schickſals
ſtunde, und die Entſcheidungen, die ihre leitenden Jnſtänzen
zu fällen haben werden, ſind von ſo ernſter Bedeutung, wie nie
zuvor. Nicht um die Stellung zum Kriege und zu einzelnen
Regierungsmaßnahmen allein handelt es ſich, obwohl auch in
dieſer Stellungnahme ſchon die grundlegenden Prinzipien des
internationalen Sozialismus und der Demokratie in Frage
ſtehen. Es handelt ſich um mehr: um die Be wahrung
des Charakters unſerer Partei, ihrer Eigenheit,
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit nicht nur in der ſchweren
Zeit des Krieges, ſondern auch in der nicht minder ſchweren,
die uns dann bevorſteht. Nicht Probleme der auswärtigen Poli-
tik, nicht nur die Schickſalsfrage des Einfluſſes der proletari-
ſchen Demokratie auf den Friedensſchluß, nicht nur der Schutz
des Volkes vor Lebensmittelwucher und Ausbeutung, ſondern
die geſamte künftige Politik der Partei ſteht zur
Entſcheidung. Hinter der „xreviſioniſtiſchen Ueberklugheit“ der
Andeutungen und Zweideutigkeiten verbirgt ſich nur, was Kolb
und andere offen fordern: Aufgeben der bisherigen
Parteigrundſätze und der Parteitaktik, Zu-
ſammenwirken der Partei mit den bürgerlichen Parteien in
gemeinſamer Blockpolitik, Einreihung der Partei als weſens-
gleiche unter gleiche in das Getriebe des bürgerlichen Parla-
mentarismus.

Das iſt in Wahrheit die Entſcheidung, vor die im gegen-
wärtigen Stadium der Parteientwicklung ſich die leitenden Jn-
ſtanzen der Partei geſtellt ſehen. Wir ſehen ihrem Spruche mit
Spannung entgegen. Das letzte Wort freilich wird die Ge
ſch ich t e ſprechen.

Luftſchifangriſfe guf England

Berlin, 10. Auguſt. Der Admiralſtab meldet: Jn der
Nacht vom 9. zum 10. Auguſt führten unſere Marineluft-
ſchiffe Angriffe gegen befeſtigte Küſten- und Hafenplätze der
engliſchen Oſtküſte aus. Trotz ſtarker Gegenwirkung
wurden britiſche Kriegsſchiffe auf der Themſe, die
Docks von London, ferner der Torpedobootsſtützpunkt
Harwich und wichtige Anlagen am Humber mit Bom-
ben beworfen. Es konnten gute Wirkungen beobachtet
werden. Die Luftſchiffe ſind von ihrer erfolgreichen Unter-
nehmung zurückgekehrt.

Dies iſt bereits der fünfte Angriff durch Luftſchiffe auf
das engliſche Land. 7Bereits am 7. Juni gelangten deutſche
Luftſchiffe bis vor die Vorſtädte Lon dons und richteten an
den Befeſtigungswerken und Docks ſchweren Schaden an. Wie
groß der Schaden dieſes neueſten Angriffes iſt, wird man erſt
ſpäter erfahren.

Kämpfe in der Oſtſee.
Berlin, 11. Auguſt. Amtliche Meldung des Admiral-

ſtabes.) Am 10. Auguſt griffen unſere Oſtſeeſtreitkräfte die
an der Einfahrt nach dem Alandsarchipel liegende befeſtigte
Schäreninſel Utö an. Sie zwangen durch ihr Feuer die
in der Einfahrt ſtehenden ruſſiſchen Streitkräfte zum Rückzug
und brachten die feindliche Küſtenbatterie durch eine Anzahl
guter Treffer zum Schweigen. Am gleichen Tage trieben andere
deutſche Kreuzer ruſſiſche Torpedoboote, die ſich bei Zerel am
Eingange zum Rigaiſchen Meerbuſen gezeigt hatten, in dieſen
zurück. Unſere Schiffe erlitten weder Beſchädigungen noch
Verluſte.

Berlin, 11. Auguſt. (W. T. B.) Zu der ruſſiſchen Mel
dung, daß bei dem großen deutſchen Flottenangriff auf den
Rigaiſchen Meerbuſen drei deutſche Kriegsſchiffe ver-
loren gegangen ſeien, erfährt das Wolffſche Telegraphen-
Bureau von zuſtändiger Stelle, daß es ſich nicht um einen großen
Angriff, ſondern um eine Erkundung ruſſiſcher Minen-
ſperren handelte und daß lediglich zwei kleine Minenſuch-
boote verloren gingen. Die Nachricht von dem Verluſt dreier
deutſcher Schiffe iſt frei erfunden.



Weitere Opfer der V-Boote. Der norwegiſche Dampfer
Gèiranger iſt bei den Shetlandinſeln verſenkt worden. Er
hatte Holz an Bord, das als Bannware gilt. Die Mannſchaft
iſt gerettet worden:; ſie hat 914 Stunden in den Booten getrieben

Der ſchwediſche Schooner Jaſon aus Svendborg iſt bei
Horns Rebv torpediert und verſenkt worden. Der britiſche
Fiſchdampfer Weſtminſter wurde ebenfalls verſenkt.

Ein deutſcher Fiſchdampfer verſenkt. Der holländiſche Fiſch
dampfer Eendracht l. hat in Ymuiden zehn Mann von der Be-
ſatzung des deutſchen Fiſchdampfers Saturn aus Geeſte-
münde. der von einem engliſchen Kreuzer in der Nordſee
verſenkt worden war, gelandet. Die Mannſchaft hatte ſieben
Minuten Zeit zum Beſteigen der Boote erhalten. Der Kapitän
hat erklärt, daß der britiſche Kreuzer zu einem Geſchwader von
fünf Panzerkreuzern gehörte. Der Fiſchdampfer war unbe-
waffnet und fiſchte in Gemeinſchaft mit einer Anzahl anderer
Fiſchdampfer.

Offene Flagge aber ohne Nummer.
Von amtlicher deutſcher Seite wird mitgeteilt: Jn norwegi-

ſchen Blättern findet ſich die Behauptung, deutſche U-Boote
führten keine Flagge und hätten ihre Nummer entfernt, um
neutrale Schiffe verſenken zu können, ohne zur Verantwortung
gezogen zu werden. Die erſte Behauptung iſt falſch. Die deut
ſchen V-Boote zeigen bei jeder Kriegshandlung die Flagge.
Die Behauptung, daß deutſche UV-Boote keine Nummern mehr
führen, iſt richtig. Die Gründe dafür ſind militäriſcher Natur;
es geſchieht mit Rückſicht auf den Feind, aber nicht im Hinblick
auf Neutrale. Die Neutralen ſehen ja die deutſche Kriegs
flagge. Die deutſche Regierung hat ſich, wie die neutralen Re-
gierungen wiſſen, ſtets verantwortlich bekannt. wenn ein
'eBoot- Kommandant infolge einer unglücklichen Verwechſlung
ein neutvrales Schiff beſchädigt oder verſenkt hat.“

Die Polen und ihr Schickſal.
Razgrod, 3. Auguſt 1915.

Das verlaſſene, gehetzte arme polniſche Volk macht nun
ſchwere Zeiten durch. Die große Maſſe des religiös nationa-
liſtiſch gegängelten Polen, die vertrauensvoll auf das Wieder-
erwachen und ein neues, herrliches Aufblühen des katholiſchen
Poklenreiches wartete ſah ſich mit dem Anbruch des gewaltigen
Weltgeſchehens rat- und hilflos den ſich überſtürzenden Ereig-
niſſen preisgegeben. Was tun? Wohin ſich wenden? Das
waren Fragen, die den einzelnen erfaßten, die jedoch als Aus-
druck eines nationalen Gefühls kein einheitliches Wollen aus-
löſten. Je nach den entſcheidenden Jntereſſen drängte es bald
nach Rußland, bald nach den Zentralmächten. Die herrſchende
Schicht, die Großgrundbeſitzer, Fabrikanten uſw., ſind mit ihren
Intereſſen ſo ſtark in Väterchens Reich verankert, daß ihnen die
großpolniſche Agitation lediglich das Mittel dazu iſt, das un
wiſſende polniſche Volk in gläubiger, unwürfiger Erwartung
nuf ſpätere Befreiung und das Hereinbrechen einer glanzvollen
Zukunft zu erhalten. Das neue Polenreich iſt ihnen kein poli-
tiſches Ziel. ſondern nur eine Fata Morgana, mit der ſie das
Volk bezaubern wollen. Andere Jntereſſenkreiſe hofften wohl
in einem neuen Polen ſchneller und beſſer zu Macht, Anſehen
und Reichtum zu gelangen; aber man war im Zweifel, ob man
ſich dabei auf die Seite Rußlands oder Deutſchlands als Helfer
bei der Neugeburt, für welche die Stunde zu ſchlagen ſchien,
werfen ſollte. Deutſchland verſprach mit ſeiner glänzenden
Organeſation, mit ſeinem vorwärtsſtrebenden Drang zu indu-
ſtrieller Entwicklung, mit ſeiner Kapitalkraft, ſeiner ſieghaften
Technik und ſeinem großzügigen Verkehrsweſen, die Erfüllung
aller kapitaliſtiſchen Hoffnungen. Nur ein Bedenken drückte
ſchwer und entſchoidend auf die andere Wagſchale; als Freund
Deutſchlands fürchtete man das ruſſiſche Hinterland als Abſatz-
markt zu verlieren den Deutſchland der polniſchen Jnduſtrie
und dem Großgrundbeſitz nicht anderwärts erſchließen werde.
Andere Gutsbeſitzer glaubten wieder, ihre Jntereſſen würden
am beſten durch einen Anſchluß an Oeſterveich gewahrt, wo ſie
nach ihrer Mei durch parlamentariſchen Einfluß die Ge-
ſtaltung ihres Geſchickes vorteilhaft lenken könnten. So
ſtrebtendie verſchiedenen Jntereſſenmitihren
Wünſchen durch- und gegeneinander. Zudem wollte
man in weiſer Vorſicht erſt die Stunde der Entſchei-
dung gabwarten, um den Anſchluß an den zweifelsfrei Stär-
keren nicht zu verpaſſen. Dabei verpaßte man jeden Anſchluß
Hinzu kam, daß die ſich überſtürzenden Ereigniſſe die waffen-
fähigen Polen größtenteils in die Gewalt der gegneriſchen
Mächte brachten, ehe die politiſchen Führer des Polentums zu
einer die Situation klärenden und beherrſchenden
Stellungnahme kommen konnten. Hüben und drüben
ſtanden Polen im Waffenrock als „Feinde“ gegenüber, vom
Schickſal gezwungen ſich gegenſeitig zu morden. Damit war
die Rolle Polens ſo gut wie entſchieden, das Polentum
als entſcheidender Faktor bei der Neugeſtaltung aus-
geſchaltet. Daß es ſich als ſo vollſtändig einflußlos er-
weiſen würde, hat man jedoch nicht erwartet. Die verſchiedenen
Proklamationen an die Polen laſſen jedenfalls darauf ſchließen,
daß ihnen die maßgebenden Kreiſe einen ſtärkeren National-
willen, eine größere Aktivität und Stoßkraft zutrauten, als
ſie unter den obwaltenden Umſtänden zu entwickeln vermochten.
Jn Apathie wartet nun das Polentum auf die
Beendigung des Krieges: es iſt dabei politiſch
wunſchlos. Wie ſich naher die Landkarte geſtaltet, iſt ihm
im Augenblicke gleichgültig, wenn nur der ſchreckliche Krieg
bald zu Ende wäre. Er raubt ihm ſeine Söhne, verwüſtet ſein
Land, jagt es ſelber von Haus und Hof, von ſeiner Exiſtenz-
quelle, treibt die armen Menſchen umher, ohne daß ſie einen
Anker der Hoffnung auswerfen könnten. Mag ihre Exiſtenz
noch ſo kümmerlich, noch ſo traurig geweſen ſein, ſie klammern
ſich doch daran. Sie war ihnen doch ein feſter Punkt, den ſie
jetzt um ſo mehr ſchätzen, je hilfloſer ſie ſich fühlen in dem
Meer der Ungewißheit, in dem fie nun umhergeworfen werden.

Geſtern ſah ich in der Kirche in Auguſtowa etwa 150 volniſche
Frauen. Männer und Kinder. Mütter trugen ihre Jüngſten
auf dem Arm. Man quälte ſich mit Packen und Kiſten herum.
Viele weinten, einige jammerten laut. Es waren Flüchtlinge
und Leute, die man aus der Feuerlinie nach hier gebracht hat.
Nun ſollten ſie weiter wandern, um bei Erntearbeiten beſchäf-
tigt zu werden. Die Leute aber, die ſo viel von Erſchießen,
Ohrenabſchneiden uſw. gehört hatten, fürchteten, Schlimmes
und Böſes ſtände ihnen bevor. Die meiſten hatten ſich der
drohenden“ Gefahr durch die Flucht entzogen. Ueber 2000

waren während der voraufgegangenen Nacht verſchwunden.
Das Leid der Polen iſt unermeßlich!

Düwel, Kriegsberichterſtatter.

Ne Entſcheidungslümpfe im Oſten

entwickeln ſich für die Verbündeten weiter überaus günſtig
Cinen ſehr bemerkenswerten Erfolg bedeutet namentlich die
Erſt ürmung der Feſtung Lomza. Nicht nur, daß
damit in die ruſſiſche Narewfront wieder eine empfindliche
Breſche gelegt und den Ruſſen ein ſtarker Stützpunkt entriſſen
wurde erheblichen ruſſiſchen Truppenmaſſen iſt auch wieder
die Rückzugslinie verlegt worden. So der Beſatzung
von Oſtrolenkaz denn die deutſchen Truppen haben mit der
Feſtung Lomza gleichzeitig auch zum Teil die Bahnlinie Oſtro-
lenka--Oſſic--Bjalystok in die Hände bekommen. Oſtrolenka
dürfte alſo die nächſte ruſſiſche Feſtung ſein, deren Fall un
mittelbar bevorſteht. Dann ſind Kowno und Nowo-
Georgiewſek an der Reihe, an die ſich die deutſchen Belage-
rungstruppen ſchon ſehr nahe herangearbeitet haben. Zurzeit
wird noch, wie Stockholmer Blätter berichten, an der ganzen
Narewfront, von Nowo-Georgiewſk bis nach Lomza auf einer
Front von 150 Kilometern heftig gekämpft. Die
deutſche Linie nähert ſich der Bahn Warſchau--Wilna--Peters-
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burg bedrohlich. Der Transvort auf dieſer Linie iſt durch die
Bombardierung des Eiſenbahnknotenpunktes Bjalys-
tok geſtört.

Ueber bedeutende Fortſchritte können auch die Armeen von
Wohyrſch und v. Madkenſen wieder berichten. Sie ſind den
ich W r Ruſſen immer dicht auf den 47 en; die
ruppen Wohyrſch erreſchten die Gegend nördlich u öſtlich von

Zelechow. Dieſer Ort iſt ein wichtiger Straßenknotenpunkt,
von dem auch nach allen Himmelsrichtungen Straßen ab-
zweigen. Das Ziel des Woyrſchen Vormarſches iſt Siedlee
und Lukow, die zwei wichtigen Eiſenbahnſtationen, die heute
im Mittelpunkte des ruſſiſchen Rückzuges nach BreſtLitowsk
ſtehen. Zelechow liegt rund 20 Kilometer nordweſtlich der Bahn,
die nach Lukow führt und von Lukow ſelbſt iſt Zelechow etwa
40 Kilometer entfernt. Die Entfernung nach Siedlce iſt etwa
20 Kilometer länger. Von Bedeutung dabei iſt, daß die Armee
Woyrſch nunmehr Anſchluß an den von Süden vordringenden
linken Flügel der Heeresgruppe Mackenſens gewonnen hat.
Vor einem Tage ſtanden die Truppen Wohyrſch noch auf der
Linie GarwolinRyki. Sie haben alſo in einem Tage ihre Frontum rund 20 Kilometer, bis Zelechow, vorgetrieben. Das Schick
ſal jener ruſſiſchen Heeresteile, die ſich noch am Nordufer des
Unterlaufes des Wieprz verſchanzt haben, muß ſich ſonach ſchon
in den nächſten Tagen erfüllen.

Wie Major Moraht im B. T. ausführt, gibt uns die Ge
ſamtlage zwiſchen Weichſel, Narew und Bug die allerbeſten
Ausſichten, die Demoraliſation der weichenden feindlichen
Hauptarmee derart zu ſteigern, daß ſie nur noch wenig Gefechts-
kraft beſitzen kann.

Machterweiterung des Generals Rußki. Nach einer Meldung
aus Petersburg iſt General Rußki, der kürzlich zum Befehls-
haber der ruſſiſchen Nordarmee ernannt worden war, unter
Enthebung von dieſem Poſten zum Oberbefehlshaber
aller militäriſchen Streitkräfte des inneren
Rußlands berufen worden. Auch die Militärbezirke
Petersburg und Kronſtadt wurden dem neuen Ober-
befehlshaber unterſtellt.

Dieſer General Rußki rückt dem eigentlichen Generaliſſimus
Nikolai Nikolajewitſch ſcharf auf den Leib und dürfte ihn ſchließ-
lich noch ganz und gar verdrängen. Beſonders wenn Nikolaje-
witſch weiter ſo ſiegt wie bisher.

Die Ausbreitung der Cholera in Petersburg läßt ſich nicht
mehr vertuſchen. Der Oberbürgermeiſter hat, der Voſſ. Ztg.
zufolge, bei der oberſten Sanitätsverwaltung die Erlaubnis
nachgeſucht, die Bevölkerung vom Ausbruch der Epidemie in
Kenntnis zu ſetzen. Jn ſechs Krankenhäuſern ſind Cholera-
baracken errichtet worden.

Erzählungen über franzöſiſche Greuel.
Berlin, 10. Anguſt. (W. T. B.) Die Nordd. Allgem. Ztg.

bringt einen Artikel, in dem ein ausgetauſchter Schwerverwun-
deter über ſeine Erlebniſſe in franzöſiſcher Gefangenſchaft unter
Eid berichtet. Er wurde am 8. September 1914 bei Chalons mit
einem ganzen deutſchen Feldlazarett gefangen genommen und
mit elf anderen Schwerverwundeten nach Jle de Ré transpor-
tiert. Sowohl auf der Fahrt, auf der zwei der Schwerverwun-
deten hilflos ſtarben, als auch in Jle de Ré ſelbſt begannen
grauenhafte Leiden in kalten zugigen Unterkunftsräumen, durch
ungenügende Bekleidung und ſchlechtes Eſſen. Am unerhörte-
ſten war die ſogen. ärztliche Behandlung. Jn den erſten vier
Tagen war überhaupt kein Arzt vorhanden. Die eiternden
Wunden wurden nicht verbunden. Aber auch als endlich einige
Aerzte eintrafen, beſſerten ſich die Verhältniſſe nicht. Ein Ver-
wundeter, der um Behandlung bat, wurde vom Arzt mit Füßen
getreten und hinausgetrieben. Für beſonders ſchwerverwun-
dete Leute diente als Unterkunftsraum ein von Ratten wim-
melnder Pferdeſtall. Alles dies ereignete ſich trotz des Vor-
handenſeins von ſechs hilfsbereiten deutſchen Sanitätsperſonen
und reichlichen Mengen Verbandsmaterials. Die gleichlauten-
den eidlichen Bekundungen anderer Gefangenen desſelben
Lagers beſtätigen dieſe Angaben. Die Nordd. Allgem. Zeitung
ſchließt: „Wenngleich dieſe empörende Behandlung Vergel-
tungsmaßregeln nahelegt, wird die deutſche Regierung doch dar
auf verzichten, für dieſe Verhöhnung allgemeiner Menſchenrechte
an franzöſiſchen Kriegsgefangenen in Deutſchland Vergeltung
zu üben.“

Von den Dardanellen
meldet der Bericht des türkiſchen Hauptquartiers vom 10. Auguſt
folgende türkiſche Erfolge: An der Dardanellenfront wieſen
wir am 9. Auguſt nördlich von Ari Burnu von neuem einen
feindlichen Angriff ab und fügten dem Feinde ſchwere Ver-
luſte zu. Weiter nördlich vertrieben wir den Feind durch
einen kräftigen Angriff am Ufer. Wir nahmen vier Offiziere
und fünfzig Mann gefangen und erbeuteten zwei Maſchinen-
gewehre, ferner helioſtatiſche und Telephonanlagen ſowie eine
Menge von Waffen. Bei Ari Burnu eroberten wir auf dem
linken Flügel durch Bajonettangriff einen Teil des von den
Feinden in den letzten Tagen beſetzten Grabens zurück. Bei
Sedd ul Bahr beſetzten wir auf dem linken Flügel den großen
Teil eines Grabens, der ſich abgeſondert zwiſchen uns und dem
Feinde befand. An den übrigen Fronten hat ſich nichts Wich-
tiges ereignet.

Ueber die Kämpfe im Kaufaſus entnehmen wir dem Berichte
des ruſſiſchen Generalſtabes: Am 7. und 8. Auguſt ent-
wickelten ſich Kämpfe an der ganzen Front vom Tortumfluſſe
bis zum Kara-Su (Weſt-Euphrat). Jn der Richtung von Olty
und in den Tälern des Paſſin keine weſentlichen Aende-
rungen. Jn der Richtung von Dajra griffen unſere Trup-
pen den Tariandag-Kamm am Abend des 26. Juli an und be-
ſetzten den Kamm nördlich von der Doppelſchlucht von Morg-
hemir (7). Die Türken machten mehrere Gegenangriffe, wur-
den aber über den Haufen geworfen. Unſere Truppen verfol-
gen die Türken raſtlos. (7)

Eine „Verſtändigung“ über Konſtantinopel.
Die Bukareſter Opinia meldet: Der engliſche Geſandte hat

dem rumäniſchen Miniſterpräſidenten Bratianu mitgeteilt, die
Vierverbandsmächte hätten ſich über Konſtanti-
nopel verſtändigt. Die Meerengen würden der
Schifffahrt aller Nationen geöffnet, Konſtantinopel
ſelbſt würde unter ruſſiſche Herrſchaft kommen. Die
Nachricht habe in Rumänien aufs tiefſte verſtimmt.
Bulgarien und Griechenland bleiben feſt.
Nach einer Meldung der Neuen Freien Preſſe aus Sofiga hat

der bulgariſche Miniſterpräſident Radoslawow eine Ab-
ordnung der Agrarpartei empfangen, die ſich über die poli-
tiſche Lage unterrichten wollte. Radoslawow teilte den
Beſchluß mit, über den letzten Vorſchlag des Vierverbandes
keine Einzelheiten verlautbharen zu laſſen. Er erklärte weiter,
es beſtehe die Hoffnung, das in der allernächſten Zeit eine
friedliche Verſtändigung mit der Türkei herbei-
geführt werden würde. Die Beziehungen zu Rumänien ſeien
freundſchaftlich, aber eine endgültige Verſtändigung ſei bisher
noch nicht erzielt worden. Die rumäniſche Regierung habe ſich
einverſtanden erklärt, die Verpflichtungen bezüglich der Durch-
fuhr bulgariſcher Waren einzuhalten. Die griechiſche Regie-
rung habe in letzter Zeit Maßnahmen zur Verbeſſerung des
Schickſals der Bulgaren in Griechiſch-Mazedonien verſprochen.
Das Kabinett Gunaris zeige indeſſen bisher keinerlei Geneigt-
heit zu einer Verſtändigung mit Bulgarien auf der Grundlage
von Landzugeſtändniſſen. Schließlich betonte Radoslawow, die
Regierung ſei entſchloſſen, bis auf weiteres die gegenwärtige
Politik loyaler Neutralität fortzuſetzen, da der Augen-
blick noch nicht eingetreten ſei, der eine Aenderung dieſer Poli-
tik erheiſchen würde.

Jn Athen hat am Dienstag ein dreiſtündiger griechiſcher
Miniſterrat ſtattgefunden, der über den Wortlaut der Antwort
an die Mächte des Vierverbandes beraten hat. Die Antwort
wird, wie vexlautet, vor allem zwei Punkte betonen: die große
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Ungerechtigkeit, die darin liege, daß die Mächte das
ſtets wohlwollend neutral gebliebene Griechenland zugunſten
eines Staates berauben wollen, der den Mächten des Vierver-
bandes immer Schwierigkeiten bereitet habe, und die Verletzung
des von der Entente ſelbſt verkündeten Grundſatzes der Natio-
nalität und der Freiheit der Völker, die in dem Schritte des
Vierverbandes liege.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht vom 10. Auguſt beſagt: Die

täglichen Geſchützkämpfe an der Südweſtfront hiel n
ten auch geſtern an. Jm Görziſchen und bei Plavateigerten ſie ſich zuweilen zu bedeutender Heftigkeit.
talieniſche Angriffe gegen den nach Weſten vorſpringenden

Teil des Plateaus von berdo und ein Vorſtoß des Feindes
bei Zagora (ſüdweſtlich Plava) wurden abgewieſen. Sonſt hat
ſich nichts von Bedeutung ereignet.

Aus dem Kriegspreſſequartier wird dazu dem
B. T. ergänzend berichtet: Jn den Kärntner Bergenzeigt der Krieg ſeine beiden extremſten Formen: den Kampf
ſchwerer Geſchütze und den Jndianerkrieg der Patrouillen.
Die Jtaliener beſchießen die öſterreichiſchungariſchen Sperr
forts über Berge von 2000 Meter hinweg mit ſchweren Kali-
bern. Da ihre Artilleriebeobachter gute Sichtverhältniſſe haben,
entbehrt das Feuer nicht einer gewiſſen Sicherheit. Dieſer
Vorteil wird wettgemacht durch die glückliche Lage der öſter
reichiſchen Werke und durch die Unerſchütterlichkeit der Be
ſatzung.

Der italieniſche Bericht bezeichnet die allgemeine Lage als
unverändert „Jn den Karniſchen Alpen zwiſchen dem
Freikofel und dem Großen Pal haben unſere Truppen am
7. Auguſt früh die unſeren Stellungen am Cavallopaß gegen-
überliegenden feindlichen Gräben genommen und feindliche An
griffe zurückgewieſen. Bei Plava beſetzten wir einige feind-
liche Gräben gegen Zagorga und Paljeno. Geſtern bewarf der
Feind neuerdings die Werft von Monfalcone mit Bomben,
die wiederum einen Brand verurſachten, der aber auch diesmal
gelöſcht werden konnte.
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Notizen.
Bombenangriffe. (W. T. B.) Montag vormittag machten

ſechs bis acht franzöſiſche Flugzeuge einen Angriff auf die
außerhalb des Operationsgebiets liegenden Orte Z wei
brücken und St. Jngbert. Jn Zweibrücken wurden 15
bis 20 Bomben beobachtet. Es wurde nur unbedeutender Sach-
ſchaden verurſacht. Jn St. Jngbert acht Tote und zwei Ver
wundete.

Ablöſung aus dem Schützengraben. Nach dem Lyoner Nouvel-
liſte hat der Kriegsminiſter angeordnet, daß die Mannſchaften
der Jahrestlaſſe 1889, die länger als ſeit dem 1. Januar 1915
an der Front kämpfen, in die Depots zurückgeſtellt wer
den ſollen.

Auffenberg. Wie aus Wien amtlich mitgeteilt wird, fand
am 3. und 4. d. M. vor dem Wiener Diviſionsgericht die Haupt-
verhandlung gegen den General der Jnfanterie Morigt Ritter
v. Auffenberg ſtatt. Hierbei wurde dieſer von der Anklage,
er habe die Sicherheit der Armee dadurch gefährdet, daß er
im Herbſt 1912 geheim zu haltende Dispoſitionen über mili-
täriſche Defenſivmaßnahmen der Monarchie dem in Wien wohn-
haften Oberſten des Ruheſtandes Heinrich Ritter von Schwarz
mitteilte, rechtskräftig freigeſprochen.

Die Zollfrage in Kiautſchau. Die Times meldet aus Peking:
Japan und China haben ein Abkommen abgeſchloſſen, nach dem
die geſamte Zollverwaltung in Tſingtau unter chineſiſche Kon
tvolle geſtellt wird, und zwar unter denſelben Bedingungen,
wie unter der deutſchen Herrſchaft. Die Vereinbarung hat
Dauer bis zur endgültigen Regelung des Friedens.

Drohender Rieſenſtreik in NeuEngland. Nach einer Mel
dung aus Neuyork wollen die Arbeiter ſämtlicher Munitions-
fabriken in NeuEngland, falls die Forderungen nach höheren
Löhnen und kürzerer Arbeitszeit nicht erfüllt werden, am
1. September die Arbeit einſtellen. Nach Lage der Dinge er-
ſcheint der Streik, der 500 000 Arbeiter umfaſſen würde, un
vermeidlich.

Neue Unruhen in Mexiko. Den amerikaniſchen Schlacht
ſchiffen New Hampſhire und Louiſiana iſt befohlen worden,
ſofort nach Veracruz abzugehen, wo Unruhen gegen die Frem
den befürchtet werden.

Politiſche Ueberſicht.
Zur Reichstagstagung.

Dem Reichstage wird bei ſeinem Zuſammentritt am
19. Auguſt die Vorlage betr. die neuen Kriegskredite und eine
Dentſchrift über die weiteren wirtſchaftlichen Maß-
nahmen vorliegen. Letztere Vorlage wird von der bereits
am 17. Auguſt zuſammentretenden Budgetkommiſſion ſofort in
Beratung genommen, wie auch eine Anzahl Fragen militäri-
ſchen Charakters dort zur Erörterung gelangen werden. Ein
Geſetzentwurf zum Schutze der Schweſterntracht ſoll
Mißſtände beſeitigen, die ſich in der freiwilligen Krankenpflege
gezeigt haben. Man nimmt an, daß der Reichstag nach etwa
zwei Wochen wieder vertagt wird.

Die mit der Beratung des Stickſtoffmonopol-Ent-
wurfs betraute Kommiſſion trat am Dienstag im Reichstag
zuſammen. Ueber die vertraulich geführten Verhandlungen
wird ein amtlicher Bericht erſcheinen.

Die nationalliberale Annexionspolitik.
Der preußiſche Landtagsabgeordnete und ehemalige Reichs

tagsabgeordnete Fuhrmann, einer der Führer des rechts
nationalliberalen Flügels, nimmt in der für weitgehende
Annexionen ſchwärmenden Tägl. Rundſchau jetzt ſelbſt das
Wort zu dem Streit in der nationalliberalen Partei. Natür-
lich wendet er ſich gegen die Nationalliberale Korreſpondenz,
die die jetzige Diskuſſion mit ihrer Erklärung eingeleitet habe,
ohne die vertraulichen Beratungen des nationalliberalen
Zentralvorſtandes abzuwarten. um Kern der Streitfrage
ſagt Fuhrmann:

„Noch hält die Reichsleitung den Zeitpunkt nicht für ge
kommen, wo für die öffentliche Erörterung der
Kriegsziele im einzelnen Rede und Gegenrede frei-
gegeben wird. Wohl aber muß heute ſchon jeder Vater-
landsfreund wie die Volksgeſamtheit zu einer grundſätzlichen
Stellungnahme gelangt ſein. Hier muß ſich entſcheiden, wer
den Weg rückſichtsloſer nationaler Machtpolitik oder wer den
Weg weichherziger Sentimentalität gehen will. Dieſe Ent-
ſcheidung muß für ſich getroffen werden, gleichgültig, wie die
perſönliche Vertrauensſtellung des einzelnen
zu den gerade im Amte befindlichen leitenden Staatsmännern
iſt. Wenn wir ſie im Sinne einer ſtarken militäriſchen, poli
tiſchen und wirtſchaftlichen Machterweiterung treffen, dann
ſind wir überzeugt, daß der gemeinſame nationale Wille von
Kaiſer und Volk das neue größere Deutſchland erbauen wird,
auf den Schlachtfeldern, wie in den Paragraphen der
Friedensverträge. Der Kaiſer hat ſeinen Willen feierlich
verkündet. Den gleichen Willen des deutſchen Volkes ſtark
und entſchloſſen ſchaffen zu helfen, iſt heute nicht partei
politiſche, ſondern vaterländiſche Pflicht. Es kann daher nur
zur Verſchleierung einer ſolchen klaren Entſcheidung des
einzelnen wie der Volksgeſamtheit führen, wenn das Ver
trauensverhältnis zu einzelnen leitenden Perſonen gefliſſent
lich zum Prüfſtein einer nationalen Politik gemacht werden
ſoll. Jch glaube, die nationalliberale Partei wird das ab
lehnen. Wenn wir ſahen, daß ſozialdemokratiſche Führer
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unter unzuläſſiger Berufung auf den Reichskanzler eine
Propaganda gegen Gebieiserweiterung betrieben, dann

nnen wir uns nichts davon verſprechen unter der gleichen
erufung uns für Gebietserweiterungen einzu

etzen. Zu we gern der Reichskanzler über ſeine
iele in voller Offenheit ſprechen wird, das werden wir ihm

überlaſſen müſſen. Wir werden annehmen dürfen, daß ſeine
innerliche Entſcheidung, in ſelbſtverſtändlicher Abhängigkeit
von den ſchließlichen militäriſchen Erfolgen, bereits gefaßtiſt. Ein Gleiches zu tun, iſt unſere Pfucht. Wir wollen
mithelfen, den großen, einmütigen, ent ſchloſſenen
Willen des deutſchen Volkes zu ſchaffen, das
feſtzuhalten, was unſerer kämpfenden Volksgenoſſen Tapfer
keit uns als Siegespreis erringen wird.“

Wirtſchaftspolitik.
Organiſation und Lebensmittelwucher.

Man beginnt jetzt endlich einzuſehen, daß mit der einfachen
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und auch mit der bloßen Beſchlag
iahme noch keine Sicherheit dafür gegeben wird, daß die be-

lagnahmten und im Preiſe feſtgelegten Güter auch wirklich an
ie Verbraucher herankommen. Die ſozialdemokratiſche Preſſe

und die ſozialdemokratiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſations-
leitungen haben von vornherein die rennt nach einer groß-

ührten Organiſationzwiſchen Erzeuger und Verbraucher der Lebens-
mittel aufgeſtellt. Jetzt endlich, nachdem Monate der Sorge
und Not verfloſſen ſind, beginnt ſich dieſer Gedanke durchzuſetzen.
Wir hören ſoeben, daß der Berliner Magiſtrat Beratungen pflegt,
wie eine Organiſation zu ſchaffen ſei, die die Auswüchſe in der
Preisbildung beſeitigt und verhüten könne. Die Organiſation ſoll
unter Beteiligung weiterer Kreiſe der Bürgerſchaft, des Handels
und der Produktion wie der Verbraucher vor ſich gehen und be-
ſondere Abteilungen für die wichtigſten Arten der Lebensmittel
namentlich für Fleiſch, für Obſt und Gemüſe, für Butter, Eier
und Kolonialwaren enthalten. Die Organiſation ſoll im einzelnen
umfaſſend lokal gegliedert werden und in alle verzweigten Gebiete
des, Abſatzes ſich ſachgemäß eingliedern. Die Beratungen ſind
noch nicht abgeſchloſſen, und man wird ſich ein endgültiges Urteil
deshalb noch vorbehalten müſſen. Jmmerhin iſt der Plan grund-
ſätzlich zu begrüßen, weil er auf der Linie unſerer alten Forderung
liegt, eine direkte Verbindung zwiſchen Erzeugern und Ver-
brauchern der Lebensmittel herbeizuführen. Die Ausführung wird
ſicherlich nicht ne Schwierigkeit vor ſich gehen, was nicht in der
Sache liegt, ſondern eben darin, daß die kapitaliſtiſche Produktions-
weiſe bisher jede ſolche Organiſation verhindert hat und ſelbſt für
einen Kriegsfall keinerlei Vorbereitungen im Frieden dafür ge-
troffen wurden. Es iſt alſo ein vollkommenes Neuland, das hier be-
treten wird, aber die Not der Zeit wird helfen, daß dieſes Neu-
land ſchneller als man ſonſt erwarten dürfte, beackert wird und
ſeine Früchte trägt. Die Not der Zeit auf dem Gebiete der
Lebensmittelverſorgung und des Lebensmittelwuchers iſt groß, und
alle Eingriffe der Zivil- und Militärbehörden haben bisher weſent-
liches nicht ändern können, weil fie ihre Eingriffe erſt an den
Ausläufern des Vertriebes vornahmen, während es darauf an-
kommt, dem Uebel ſchon an der Wurzel und in ſeinem weiteren
Verlauf bis zur letzten Verteilungsſtelle der Lebensmittel ent-
gegenzutreten. Das iſt aber nur möglich, indem man dieſen ganzen
Weg von der Produktion bis zur Konſumtion einheitlich und
durchgreifend organiſiert. Es verſteht ſich, daß bei dieſer Or
ganiſierung des Lebensmittelmarktes die bisherigen Mittel nicht
beiſeite gelegt werden dürfen, ſondern weiterhin angewandt werden
müſſen, weil Beſchlagnahme und Höchſtpreiſe erſt in einer ſolchen
Organiſation einen wirklichen Erfolg erzielen können. Es erſcheint
uns ſelbſtverſtändlich, daß unſere Konſumgenoſſenſchaften und
unſere Gewerkſchaften mit ihrer großen Erfahrung in allen Or-
ganiſationsfragen und mit der tiefen Kenntnis, die gerade ſie von
der gegenwärtigen Not auf dem Lebensmittelmarkte beſitzen, als
Berater und Helfer herangezogen werden.

Gegen den Lebensmittelwucher.
Höchſtpreiſe für Gemüſe. Das ſtellvertretende

Generalkommando des 8. Armeekorps hat eine Verordnung er
laſſen, wonach der Preis für den Zentner Weißkohl, Rotkohl,
Wirſing, grüne Einmachebohnen und Mohrrüben in näher be
zeichneten Zeiten beſtimmte Preiſe nicht überſchreiten darf.
Sie ſchließen die Koſten für die Fracht bis zum nächſten Güter
bahnhof oder Marktort ein; bei Anfuhr auf dem Markte in
Köln dürfen bis zu 60 Pf. für den Zentner zugeſchlagen
werden. Ausfuhr von Gemüſe aus dem Bereich des 8. Armee-
korps iſt nur in dem Befehlsbereich des 7. Armeekorps geſtattet,
im übrigen aber verboten, ſoweit Mengen über 100 Zentner
in Frage kommen. Die Verordnung des ſtellvertretenden
Generalkommandos hat den Zweck, den Gemeinden die Hand
habe zu geben, ihrerſeits Höchſtpreiſe für den Kleinverkauf von
Gemüſe feſtzuſetzen.

Gegen den Wucher mit Butter. Die Ortspolizeibehörde in
Münſter gibt bekannt, daß ſie von jetzt an jeden Butterver
käufer auf dem Wochenmarkt, der einen höheren Preis als 1,60
Mark für das Pfund Butter fordert, beim Staatsanwalt oder
beim ſtellvertretenden Generalkommando zur Herbeiführung
entſprechender Beſtrafung zur Anzeige bringen wird. Auch die
jenigen ſollen angezeigt werden, die mit dem Verkauf der
Butter zur Erzielung eines höheren Preiſes zurückhalten.
Man vergleiche damit, daß in Halle z. B. Butter jetzt 2,10
Mark das Pfund koſtet!

Des badiſchen Miniſters Bodmans Mahnung. Jm Auftrage
des Landesvorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei Badens
verhandelten die Abgg. Genoſſen Geiß, Kurz und Strobel mit
dem badiſchen Miniſter des Jnnern, v. Bodman,
wegen der Beſchaffung genügender Lebens- und Bedarfsmittel
zu erträglichen Preiſen. Der Miniſter antwortete, daß die Er
höhung der Brotrationen baldigſt vor ſich gehen
werde, da eine gute Ernte zu verzeichnen ſei. Jn Verbindung
damit erfolge eine ErmäßigungderBrotpreiſe, weil

Verſorgung der Bevölkerun

reichtum berichtet.

die Höchſtpreiſe für Brotgetreibe herabgeſetzt würden. Die
mit Kartoffeln würde durch

die überaus günſtige Kartoffelernte in dieſem Jahre weſentlich
erleichtert. Die Preiſe würden die in Friedenszeiten für den

Kartoffeln gezahlten ſicherlich nicht weſentlich über-
teigen. Bezüglich der Milch ſei für Baden ein Höchſtpreis
von 26 Pf. pro Liter bereits feſtgeſetzt. Für Fleiſch et vom
Reiche und den Bundesſtaaten den Verhältniſſen entſprechend
Friſt in Ausſicht genommen. Der Petroleum- und
Kohlen verſorgung werde die notwendige Aufmerkſam-
keit gewidmet.

Dann mahnte der Miniſter aber auch die Konſumenten,
an der Hand der beſtehenden ſog. Wucherverordnungen
des Bundesrates und der Generalkommandos, ſich gegen unge
rechtfertigte Preistreibereien auf dem Lebensmittel-
markt zur Wehr zuſetzen.

Aus der Partei.
Zur Jnformation.

Verſchiedene Parteiorganiſationen (darunter Teltow Bees-
kowCharlottenburg) haben in dieſen Tagen zu den Parteidiffe-
renzen Stellung genommen und Reſolutionen gefaßt. Wir
haben leider nicht mehr die Möglichkeit, dieſe Entſchließungen
den Genoſſen mitzuteilen auch ſolche Stellungnahmen nicht,
die die Kriegspolitik der Parteiinſtanzen villigen. Wir
bitten unſere Leſer, aus unſerem Schweigen keine falſchen
Schlüſſe zu ziehen.

Aus der Provinz.
Gebt die Waldbeeren und das Wild frei!

Unausgeſetzt geben unſere Behörden Erlaſſe gegen Nahrungs-
mittelwucher heraus. Sie erkennen auch an, daß das Wild ſich,
ſeitdem Krieg iſt und viele Jäger nicht auf Haſen und Rehe
ſchießen, maſſenhaft vermehrt, ſo daß der Wildſchaden zu einer
Kalamität für die Landwirtſchaft geworden iſt. Es müßte alſo
die Beſchaffung billiger Lebensmittel nicht er-
ſchwert und eine etwaige Störung des Wildes in ſeiner Ruhe
nicht gehindert werden.

Nun hören wir aber von verſchiedenen großen Grundherr-
ſchaften, daß ſie das Beeren- und Pilzeſammeln in ihren Wal-
dungen unter hoher Strafandrohung verbieten, und zwar, da-
mit die Ruhe des Wildes nicht geſtört werde. Die Welt am
Montag verzeichnet dieſe Erlaſſe gräflicher und freiherrlicher
Güterverwaltungen; ſie findet ſie unverantwortlich. Jetzt ſind
die Domänendirektionen des Herrn v. Mauwe in Kl.-Betſch-
Gurkau und des Grafen v. d. Schulenburg in demſelben Kreiſe
in dieſe Liſte aufgenommen worden. Vielleicht werden die
außerordentlichen Kriegsvollmachten des Bundesrats auch mal
nach dieſer Richtung hin angewendet. Oder ſonſt vielleicht die
der ſtellvertretenden Generalkommandos, die ſchon ſo manche
nützliche Zwangsmaßregel treffen mußten.

Aber nicht nur durch die Beeren und Pilze, deren Sammeln
man des Wildes wegen erſchwert, ſondern auch durch das Wild
ſelbſt könnte dem Nahrungsmittelmangel teilweiſe abgeholfen
werden. Viele Gemeinden verpachten in dieſen Wochen ihre
Jagden aufs neue. Es wäre ihre Aufgabe, dafür zu ſorgen,
daß der Abſchuß des gefräßigen Wildes nicht dem Belieben
des Pächters überlaſſen blicbe. Es haben ſich ſehr bedauerliche
Zuſtände herausgevildet, und in einem in einer weſtfäliſchen
Zeitung erſchienenen Angebot wird beſonders darauf hinge-
wieſen, daß die betr. Jagd infolge des Krieges faſt nicht be-
jagt ſei. Warum laſſen die Gemeinden jetzt das Wild
nicht ſelbſt abſchießen und es zu billigen Preiſen an
den Teil ihrer Bewohner verkaufen, die dem Fleiſchgenuß ſchon
faſt ganz haben entſagen müſſen?

Aus unſever Provinz wird ſtändig über Beeren- und Wild
So finden wir in Provingzzei wieder

e Notiz: Den Jagdpächtern ſteht ein reichlicher
ſchuß von Haſen und Hühnern in Ausſicht. Auf den fpvei

ewordenen Feldern ſieht man Haſen, große und kleinere, inaſſen. Freilich nicht immer zur Freude der Landwirte,
denn es wird viel darüber geblagt. daß der große Haſenbeſtand
hauptſächlich Rüben- und Kohlfeldern erheblichen Schaden
zufügt. Auch Hühner ſind zahlveich und meiſt in ſtarken Völ
kern vorhanden.

Es müßten alſo unbedingt Schritte unternommen werden
um unſeren gefährlichen Wildreichtum allgemein nutzbar zu
machen.

Lützen. Drei Tage Gefängnis wegen eines Ganges
zur Kirche erhielt nach Urteil der Naumburger Strafkammer
der ruſſiſche Arbeiter Jgnatz Hoffmann aus Schladebach. Wie
ſo manche Arbeiter des Rittergutes, hatte er, da zum Gang ins
andere Dorf polizeiliche Erlaubnis nicht nachgeſucht worden
war, das Geſetz über den Belagerungszuſtand übertreten.

Loſſa. Grubenunglück. Auf der Gewerkſchaft Reichs
krone ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Jnfolge vor-
zeitigen Losgehens eines Sprengſchuſſes verunglückten die
Bergleute Preſſel und Müller, beide aus Raſtenburg ſchwer.
Preſſel wurde ſofort nach Halle in das Krankenhaus Berg-
mannstroſt, Müller mittels Krankenwagen nach ſeiner Woh-
nung transportiert.

Sangerhauſen. Gefaßte Einbrecher. Zu dem Ein-
bruchsdiebſtahl in den Vorratsraum der ſtädtiſchenSchweinefleiſch -Dauervorräte wird gemeldet, daß
einer der beiden Beteiligten, Arbeiter Richard Stolberg, Sonn
tag nachmittag in Allſtedt verhaftet wurde. Er ſowohl wie
ſein Helfer, der Arbeiter Weiſe, ſind für eine ganze Reihe
ähnlicher Straftaten mit Gefängnis reſp. Zuchthaus vorbeſtraft.
Von den geſtohlenen Waren iſt das meiſte wieder vorgefunden.
Nachdem am Montag in einem Felde am Brühl vergraben, noch
drei Speckſeiten gefunden wurden, dürfte ſo ziemlich alles
wieder zur Stelle ſein.

Acht zehnjährige zur Stammrolle anmelden Der Vor-
ſitzende der Erſatzkommiſſion gibt bekannt: Jm Anſchluß an

meine Bekanntmachung vom 3. Juni, wonach ſich die in der Zeit
vom 1. Januar bis 30. Mai 1898 geborenen Landſturmpflich-
tigen zur Landſturmrolle anzumelden hatten, fordere ich alle
übrigen Landſturmp dieſes Jahrgangs,alſo diejenigen, welche nach dem 30. i 1898 geboren und im
hieſigen Kreiſe wohnhaft ſind, auf Grund höherer Anordnung
auf, ſich bei Vollendung des 17. Lebensjahres bei
der Ortsbehörde ihres Wohnſitzes zur Landſturmrolle an-
zumelden. Die nicht am Meldeorte Geborenen haben bei der
Anmeldung einen ſtandesamtlichen Geburtsſchein für Militär-
zwecke vorzulegen.

Arbeitermangel. Bei dem hieſigen ſtädtiſchen Ar
beitsnachweiſe wurden im Monat Juli 1064 offene Stellen für
männliche, 218 für weibliche Perſonen angemeldet, während
nur 19 reſp. 20 Arbeit ſuchen de vorhanden waren. Beſetzt
wurden nur 17 bezw. 6 Stellen. Die Wirkungen der ſtarken
Einberufungen machen ſich eben immer deutlicher bemerkbar.

Wirtſchaftsdiebſtähle. Zwei Maurer im Alter
von 20 bis 27 Jahren verübten in verſchiedenen Gaſtwirtſchaf
ien der Umgegend (ſo in Rieſtedt, Beyernaumburg, Sotter-
hauſen) Geld und andere Diebſtähle. Sie hatten angegeben,
für eine Halliſche Großfirma Vieh einkaufen zu wollen, ſtammen
vermutlich auch aus Halle. Einer der beiden fällt durch
Tätowierung (Frauenkopf) auf den Händen auf. Die Sanger
häuſer Amtsanwaltſchaft fahndet nach den beiden.

Beim hieſigen Arbeitsnachweis iſt der Be
darf an Arbeitskräften bedeutend zurückgegangen. Der
Rückgang kommt aber faſt ausſchließlich für das Bauge-
werbe in Betracht, den 221 offenen Stellen ſtanden 158 Arbeit-
ſuchende gegenüber, darunter 129 von auswärts. Beſetzt wur
den 139 Stellen. Da für die Metallinduſtrie ſchwer Arbeits-
kräfte zu haben ſind, werden jetzt vielfach Gefangene beſchäf-
tigt. Jn der Landwirtſchaft war wenig Nachfrage nach Per-
ſonal vorhanden. Die 4 offenen Stellen konnten bis auf eine
beſetzt werden. Günſtiger als im Vormonat war es für Bäcker,
von 8 offenen Stellen wurden 4 beſetzt. Für Maurer und
Zimmerer wurden insgeſamt 79 offene Stellen gemeldet, denen
37 Arbeitſuchende gegenüberſtanden, die alle eingeſtellt
wurden. Die Nachfrage nach ungelernten Fabrikarbeitern war
im Berichtsmongat ungefähr die gleiche wie im Vormonat. Von
24 offenen Stellen wurden 21 erledigt. Ungelernte Arbeiter
aller Art, darunter Bauarbeiter, waren 69 offene Stellen ge-
meldet, wovon 48 beſetzt werden konnten.

Hettſtedt. Entwichene Gefangene. Vom Heittſtedter
Meſſingwerke ſind zwei ruſſiſche Gefangene entwichen. An
der Mütze und auf dem Rücken der Jacke tragen ſie die Nummer
157 und 158, außerdem einen weißen Streifen an der Hoſe.
Da beide nicht des Deutſchen mächtig ſind, werden ſie wohl ihre
Freiheit kaum lange genießen.

Aſchersleben. Jm Schacht verunglückt. Der neun-
zehnjährige Fördermann Friedrich W. aus Schackſtedt zog ſich
im Schacht 2 der Klein-Schierſtedter Anlage des herzoglichen
Salzwerkes einen Schädelbruch dadurch zu, daß aus 15 Meter
Höhe ein etwa 2 Kilogramm ſchweres Geſteinsſtück auf ihn
fiel. Der Verletzte wurde bewußtlos nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe zu Aſchersleben gebracht.
Wittenberg. Strafkammer. Der arbeitsloſe Arbeiter Kit

zing hatte in Apollensdorf beim Pfarrer Geibel wegen einer mil-
den Gabe angeſprochen. Als man ſeiner Bitte willfahrte, benutzte
er einen Augenblick des Alleinſeins und ſtahl eine Uhr der Dieb-
ſtahl wurde bald entdeckt. Jn Anbetracht ſeiner Vorſtrafen erhielt
K. für dieſe Tat drei Wochen Gefängnis. Der vorbeſtrafte
Kellner Peters ſtand wegen Zechprellerei, begangen im Kloſterhof,
vor Gericht. Er übernachtete, aß und trank und verduftete, nach-
dem er die Wirtin beauftragt hatte, ſeinen Koffer vom Bahnhof
holen zu laſſen. Er wird mit ſechs Monaten Gefängnis beſtraft.
Die Arbeiterin Smirat aus Zahna ſtieg in die Wohnung einer
Witwe ein und ſtahl Kleidungsſtücke und Wäſche, wobei ſie die
Schränke aufbrach. Sie gab den Einbruch zu und muß ihn,
da ſie ſchon vorbeſtraft iſt, mit 6 Monaten Gefängnis büßen.

Der Arbeiter Kleinlein und der Schuhmacher Dittmann,
beide arbeitslos, waren verhaftet worden, weil ſie gegen den
Korpsbefehl vom 6. Juni 1915, wonach ſich jeder Stellungsloſe
nach einem feſten Wohnſitz umſehen ſoll, verſtoßen ben
ſollen. Sie weiſen aber beide nach, daß ſie im Moment ihrer
Verhaftung den Befehl noch gar nicht kannten (Kleinlein war
am Tage des Jnkrafttretens verhaftet worden). Beide mußten
deshalb freigeſprochen werden.

Pieſteritz. Ab geſtürzt iſt auf einem Neubau am Sonn
abend nachmittag aus beträchtlicher Höhe der 18jährige Arbeiter
Max Schrapp aus Joſersgrün i. Sa. Schwer verletzt wurde
der Verunglückte in das ſtädtiſche Krankenhaus nach Witten
berg übergeführt.

Letzte Nachrichten.
Ein britiſcher Torpedobootszerſtörer geſunken.

London, 11. Auguſt. (W T. B.) Die Admiralität mel-
det: Der britiſche Torpedobootszerſtörer Lyx iſt in
der Nordſee auf eine Mine gelaufen und geſunken. Vier
Offiziere und 22 Mann konnten gerettet werden.

Amerikas Munitionslieferungen „neutral“.
Waſhington, 11. Auguſt. (Reuter.) Die Regierung

hat auf die öſterreich ungariſche Note eine Antwort nach Wien
abgeſandt, in der die Darſtellung, als ob die Ausfuhr von
Munition an die Verbündeten mit der amerikaniſchen Neu
tralität nicht vereinbar ſei, zurückgewieſen wird. (W. T. B.)

Marwitz in Angola verhaftet.
Prätorig, 11. Auguſt. (Reuter.) General Maritz iſt

mit einer kleinen Zahl Anhänger, mit denen er An gola er-
reicht hatte, von den portugieſiſchen Behörden ver-
haftet worden. (W. T. B.)

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

Enorm billige Preise
in sämtlichen Abteilungen des Geschäftshauses.

Infolge ausserordentlicher Knappheit an Rohmaterialien sind in kürzester Zeit bedeutende Preis-
steigerungen zu erwarten und kann eine günstigere Einkaufsgelegenheit niemals wieder geboten werden.

GeschäftshausJ. LEWIN Halle an der Saale,
Marktplatz 2 u. 3.
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Walhalla Thesfer
Anfang 8S.10 Uhr.

Heute, Mittwoeh, zum 12. Male:

Fräulein Kadett“Posse in 3 Bildern von J. Winkelmann und W. Steinberg.

Musik von Paul Lincke.
Nusselioh, Sohornsteinſeger Gustav Bertram a. G.

Pfälzer Schlessgrahen.
Im grossen Konzertgarten: 1918

ln Grosses patriotlsches Konzert
der gesamten Görſaehsehen Musik-Kapelle.

Ganz neues reichhaltiges Programm
An abds. s Uhr, jeden Mittwoch u. Sonntag schon vonEin 9 Crei. nachm. 4 Uhr ab. Eintritt frei.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

wer T TGroße Vorräte noch in

Rind Arbeitsstieſeln
ſowie alle anderen Artikel wie bekannt ſpottbillig.

Wiobachs Schuhwarenhaus
Kleine Ulrichſtraße 12.

Aätnug! Steuerzahſer.

*FE ind ün wette kubnnentae

Vreis o vfs. Preis 40 Pis.
iſt ein guter Ratgeber in allen Steuerfragen. Beſonders
auch durch die Hinweiſe, wie man Reklamationen zweck-
mäßig betreibt.

Das ſehr wichtige Buch iſt durch alle Austräger und
Filial-Expeditionen des Volksblattes zu beziehen oder auch
direkt per Poſt gegen Einſendung von 35 Pfg. inkl. Porto
von der Igſpg- Buchhandlung Halle g. S. Ian M.

1920
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Täglieh [1854einaube. u kideine
Donnerstag früh Wellſleiseh.

DauerhaftoNarüſſäschen
mit Ledereinfab,

sehr billig.
C. F. Ritter

Segeltuchschuhe
mit gebrauchtem Riemenleder, für
Erwachſene und V empfiehlt

*730J. Stermict e

1921

Leipziger
strasse 90

Arbeitsmartt
Suche einen tüchtigen

Flelschergesellen
ſowie einen tüchtigen, ſoliden

Kutscher.
kohschlächterei Max Zanbitrer,

1914 Steinweg 52.

Gle ſfbilfen e raTüchtige Arbeſtet

für Bauarbeiten verlangen bei
hohem Stundenlohn

e
in Zſchornewitz, 700

Poſt Gräfenhainichen, Bez. Halle

Hechanſker, Schlosser
I er finden s0oſort

dauernde und lohnende Arbeit.

s R. M Ilebenwerda.
-Nöbel-Tran àaus
Albert Ackermann. Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon o

e 30

Nasche
mitHenkels

n Soda
Strickwolle,

Lumpen und Metulle
kauft

A. Rein,
144

Königsberg 5.
Tel. 2409.

EinmacheTöpfe-, Vüchſen

billigſt bei Heinrich Vebel,Niko aiſtraß J neben St. S
kolaus.

Kurshücher
Sommer 1915.

Storms R fürs Reich 1.00Nord-, Oſt, Mittel
a Weſtdeutſchland 0.60

d, Mittel uneſtdeutſchland 0.60Der kleine torm 0.45
Königs Zur buch 0.60Blitz FahrplanHarzklub er entenkarte

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle a. d. S., Halle 42/44.

.30
0.25

r N Gute

Batterien
für elektrische Taschenlampen,

45 Pf. 1921
C. F. Ritter, nesl

r

„Ehr
Kronen nDe m.

ezogene e0 ponnertug m ah 9 lo EkePf. T r t1 Porrollen- Ca. III Stek.] Ca. 5000 Pa. 1000 6 gro ich beKuehenteller Wassorglser tonnteaexor J re Juöner- e Bleich- Nora- 39 er tn Krämpte n Soda Seife6 Kleine u. extra a vKnuehenteller je 3 9 Nun,39 pt. 2 5 Stüok P hält rpdekor. Pakete Pakete Fettaeife im höch1 grosser 4 4 etarke wählt.Kuchenkorb Woingläsor auch einh 39 Pf.
den

voll

zugd o 1000 o 3000 a 3900 50 000 SeS I Brlefkavcetten V Butterbrotpapter I re a P pepler-Servletten en
und 1 Mileh- II Bllder-Bücher und I TuoKker- „So?xiesser, dekor. zu 39 75 Stück 39 sohale, aus. Man trzug. 39 pt. 3 9 pt 2 Rollen pr. n 39 P oder 50 Stück Pf. 39 P en 5
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man nKaffeetrichter Hand wi

39 e 39esse „Würd
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ten.191b Der„Das

Ich W
ſeiner n

wieder
Blutricht

0 „Der eirgeköpft,
Euch Go

Draht-Flegenwiappen

sauber 5 rauh
C. F. Riſter, tun

Lelpziger-

richt, daß der Schloſſer
Lumpen, Knochen, Eisen,

strasse

112 Metalle, Gummi kauft Her n Thute
0Abert bote u. a 22. (13. Diſtrikt)

Sohlleder- Aussehnitt, r engem Leiden verſorze
Schuhmacher- Artikel. 113 Edre ſeinem Andenken

Xoah, Gr. Klausst. 7. Der Vorſtand.

Am 4. d. M. etarb bei einem Sturmangriff vor Warschau
der Gefreite

L

Den Mitgliedern zur Nach

S „So gelranz Stoisik eich wette

den Heldentod fürs Vaterland. wer
Derselbe war 8 Jahre lang als Bierfahrer in unserem und Höhle

Betriebe in treuer Pfüchterfüllung tätig und weräen wir das ennt der
Andenken dieses Braven in Ehren halten. *731

Hallesche Ahtlen Blerhbrauerel.

i

Statt Karten!

h m ſcinFür die vielen Beweise innvigster Teilnahme beim Heim- ein. Go
gange unseres lieben Entschlafenen, sagen wir allen Freun- ie W
den, Verwandten und Bekannten unseren herzlichsten Dank. igen, bied

mutigenFamilie Albert Thate,
Berlinerstrasse J31.

im Unglü
über das
wunderbagr
aber er u
Wacht, vo
feifer vo

u a

1917



fHalle, II. augusit

63] Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Jch danke Euch, Herr Kanzler. Viele Ehre für mich, wenn
Jhr Euch deswegen her bemühtet!“, bemerkte Georg Sturmfeder.

„Ehre, wem Ehre gebühret! Jhr ſeid der Ausbund und die
Krone unſerer jungen Ritterſchaft!l Ja, wer meinem Herrn
ſo treu beigeſtanden iſt in aller Not und Fährlichkeit, der hat
Anſpruch auf meinen innigſten Dank und meine
Verehrung.

„Jhr hättet das wohlfeiler haben können, wenn Jhr mit
gezogen wäret nach Mömpelgard,“ erwiderte Georg, den die
Lobſprüche dieſes Mannes beleidigten. „Treue muß man nie
loben, eher Untreue ſcheklten.“

Einen Augenblick blitzte ein Strahl des Zornes aus den
grünen Augen des Kanzlers aber er faßte ſich ſchnell wieder
zur alten Freundlichkeit. „Jawohl, das mein' ich auch. Was
mich betrifft, ſo lag ich am Zipperlein hart darnieder und
tonnte alſo nicht wohl nach Mömpelgard reiſen. Werde aber
jetzt mit meinem kleinen Licht, das mir der Himmel verliehen,
dem Herrn deſto tätlicher zur Hand gehen.“

Er hielt einen Augenblick inne und ſchien Antwort zu er-
warten. Aber der Jüngling ſchwieg und maß ihn nur hin
und wieder mit einem Blick den er nicht recht ertragen konnte.
„Nun, Euch wird die Freude erſt recht angehen. Der Herzoghält erſtaunlich viel Euch! Natürlich, Se verdient es auch
im höchſten Grad, und der Herzog hat ſeinen Liebling gut ge-
wählt. Wollet doch erlauben, daß Ambroſius Volland Euch
auch eine kleine Erkenntlichkeit zeige. Seid Jhr Freund von
ſchönen Waffen? Kommet in meine Behauſung auf dem
Markt, wählet Euch aus meiner Armatur, was Euch beliebt.
Vielleicht dienen Euch ſchöne Bücher, habe einen ganzen Kaſten
voll; wählet Euch aus, was Jhr wollet, wie es unter Freunden
gebräuchlich. Eſſet auch zuweilen bei mir zu Mittag, meine
Baſe, ein feines Kind von ſiebzehn Jahren, hält mir Haus.
Sehet ihr nur, hi, hi, hi ſehet ihr nur nicht zu tief in die
Augen.Sei ohne Sorgen, bin ſchon verſehen.“

heutigen
iſt ein Ausbund von Tugenden. Nun, was ich noch ſagen wollte,
wir ſind bis jetzt ſo miteinander die einzigen von des Herzogs
Hofſtaat; ſtehen wir zuſammen, ſo werden nur Leute auf-
genommen, die wir wollen. Verſtehet mich ſchon, hi, hi, eine

Hand wäſcht die andere. Darüber läßt ſich noch ſprechen. Jhr
beehret mich doch zuweilen mit einem Beſuche

„Wenn es meine Zeit erlauben wird, Herr Kanzler.“
„Würde mich gerne noch länger bei Euch aufhalten, denn

in t ich mir ganz wohl ums Herz; muß aber
jetzt zum Herrn. Er will heute früh Gericht halten über die
zwei Gefangenen, die geſtern nacht das Volk aufwiegeln woll
ten. Wird was geben, der Beltle iſt ſchon beſtellt.“

„Der Beltle?“ fragte Georg, „wer iſt er?“
topt „Das iſt der Scharfrichter, wertgeſchätzter junger Freund.“

„Jch bitte Euchl der Herzog wird doch nicht den erſten Tag
a ſeiner neuen Regierung mit Blut beflecken wollewl“

Der Kanzler lächelte greulich und antwortete: „Was das
wieder Eurem fürtrefflichen Herzen Ehre macht; aber zum

Jhr nicht. Man muß ein Exempel ſtatuieren.
er mit zarter Stimme „der eine wird

geköpft, weil er von Adel iſt, der andere wird gehängt. Behüt'
Euch Gott, Lieber!“

So ſprach der Kanzler Ambroſius Volland und ging mit
leiſen Schritten die Galerie entlang den Gemächern des Her-
zogs zu. Georg ſah ihm mit düſteren Blicken nach. Er hatte
gehört, daß diefer Mann früher durch ſeine Klugheit, vielleicht
auch durch unerlaubte Künſte großen Einfluß auf Ulerich ge-
wonnen hatte. Er hatte den Herzog ſelbſt oft mit großer
Achtung von der Staatsklugheit dieſes Mannes ſprechen hören.
Aber, er wußte nicht warum, er fürchtete für den Herzog, wenn
er ſich dem Kangzker vertraue, er glaubte Tücke und Falſchheit
in ſeinen Augen geleſen zu haben.

Er ſah gerade den Höcker und den wehenden gelben Mantel
um die Ecke ſchweben, als eine Stimme neben ihm flüſterte:
„Trauet dem Gelben nicht!“ Es war der Pfeifer von Hardt,
der ſich unbemerkt an ſeine Seite geſtellt hatte.
„Wie? Biſt du es, Hans?“ rief Georg, und bot ihm freund

lich die Hand: „Kommſt du ins Schloß, uns zu beſuchen Das
iſt ſchön von dir, biſt mir wahrhaftig lieber als der mit dem
Höcker. Aber was wollteſt du mit dem Gelben, dem ich nicht
trauen ſolle

„Das r eben der mit dem Höcker, der Kanzler, der iſt ein
falſcher Jch habe auch den Herzog verwarnt, er ſoll
nicht alles tun. was er ihm rät; aber er wurde zornig, und
es mag wahr ſein, was er ſagte.“

„Was ſagte er denn? Haſt du ihn heute ſchon geſprochen
„Jch kam, um mich zu verabſchieden, denn ich gehe wieder

heim nach Hardt, z Weib und Kind. Der Herr war erſt gerührt
und erinnerte ſich an die Tage ſeiner Flucht und ſagte, ich ſolle
mir eine Gnade ausbitten. Jch aber habe keine verdient, denn
was ich getan, iſt eine alte Schuld, die ich abgetragen. Da ſagte
ich, weil ich nichts anderes wußte, er ſolle mich meinen Fuchs
frei ſchießen laſſen und es nicht ſtrafen als Jagdfrevel. Des
lachte er und ſprach: das könne ich tun, das ſei aber keine
Gnade; ich ſolle weiter bitten. Da faßte ich ein Herz und ant-
wortete: Nun, ſo bitt' ich, Jhr möget dem ſchlauen Kanzler
nicht allzu viel trauen und folgen. Denn ich meine, wenn ich
ihn ſehe, er meint es falſch.“

„So geht es mir gerade auch,“ rief Georg. „Es iſt, als wolle
er mir die Seele ausſpionieren mit den grünen Augen, und
ich wette, er meint es falſch. Aber was gab dir der Herzog zur

Antwort 8„Das verſtehſt du nicht, ſagte er und wurde böſe. Jn Klüften
S und Höhlen magſt du wohl bewandert ſein, aber im Regiment

kennt der Kanzler die Schliche beſſer als du. Kann ſein, ich
abe unrecht, und es ſoll mir lieb ſein um den Herzog. Nun
ebet wohl, Junker, Gott ſei mit Euch! Amen.“
„Und wollteſt du alſo gehen? Wollteſt nicht noch zu meiner

dochzeit bleiben? Jch erwarte den Vater und das Fräulein
heute. Bleibe noch ein paar Tage. Du warſt ſo oft der Liebes
bote und darfſt uns nicht fehlen!l

„Was ſoll ſo ein geringer Mann wie ich bei der Hochzeit eines
titters? Zwar könnte ich mich hingufſetzen zu den Spiel-
euten, und auch eins aufſpielen zum Ehrentanz, aber das tun
andere ſo gut als ich, und mein Haus verlangt nach mir.“
„Nun, ſo lebe wohll Grüße mir dein Weib und Bärbele,
dein ſchmuckes und beſuche uns fleißig auf Lichten-
ſtein. Gott ſei mit dirl“

Dem Jüngling hing eine Träne im Auge, als er dem Bawer
die Hand zum Abſchied bot, denn er hatte in ihm einen kräf
igen, biedern Mann, einen treuen Diener ſeines Fürſten einen

mutigen Genoſſen in Gefahren und einen heiteren Geſellen
im Unglück erkannt. Wohl ſchwebte ihm noch manche Frage
über das geheimnisvolle Walten dieſes Mannes, über ſeine
wunderbare Anhänglichkeit an den Herzog auf den Livpen;
über er unterdrückte ſie, überwältigt von jener unerklärlichen
Macht, von jener natürliche „Dürde, welche den
Pfeife

hau

Bauer

des Hallischen Volksblaftes.

ehemaligen Lehrers am Bonner Gymnaſium.
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„Nvoch einst“ rief Hans, als er eben nach dem l Händedruck des wollte. Wie auch, daß Euer

giepigiger Gaſtfreund und zukünftiger Vetter, Herr. von Kraft,
er iſt

mine Pateſchreibe r? Wie ſollt' der hierher kommen Er iſt
i

„Er iſt hier und nicht gerade im anmutigſten denn
er ſitzt gefangen. Geſtern abend, als das Volk zuſammenlief
wegen des Herzogs, ſoll er für den Bund öffentlich geſprochen

haben. (Fortſetzung folgt.)
Gottfried Kinkel.

Zu ſeinem 100. Geburtstag e. (11. Auguſt.)
Am 4. A 1849 der 34fchrige Bonner Profeſſor derKunſtgeſchichte, der iebte Marchenpoet der ſo minniglich

einſt von „Otto dem Schütz“ gefungen, der demokratiſche preu-
ßiſche Abgeordnete Gottfried Kinkel vor dem Raſtatter
Krigesgericht, das ihn wegen Teilnahme am pfälziſch-badiſchen
Aufſtand aburteilen ſollte. Er kämpfte um ſein Leben und hielt
eine Verteidigungsrede, die dann von ſeinen Freunden ver-
öffentlicht wurde. Da ſagte er:

„Wie oft habe ich das Wort hören müſſen: „ich ſei ein ſchlech-
ter Preuße!“ das Wort hat mich verletzt. Jch habe ſtets die
Ueberzeugung gehabt und oft genug dieſen Süddeutſchen aus
geſprochen, daß die kräftigen Nordſtämme die Herrſchaft Deutſch
lands gewinnen werden. Das nten Sie noch im vorigen
Sommer von mir in Köln auf einem demokratiſchen Kongreſſe
hören, wie ich gegenüber andern meiner Partei, die auf franzö
ſiſche Bajonette vertrauten, gegen jede Abtrennung des Weſtens
mich ärt habe. Aber alledem ſoll und muß ich ein
ſchlechter Preuße ſein, weil ich das gegenwärtige Syſtem be
kämpfe. Nun wohlan meine Partei hat gegenwärtig im
Vaterlande das Spiel verloren. Wenn die Krone Preußens
jetzt endlich eine kühne und ſtarke ine verfolgt, wenn es der
Königlichen Hoheit unſeres Thronfolgers, des Prinzen von
Preußen, gelingt, mit dem Schwert (denn anders wird's nicht!)
Deutſchland in eins zu ſchmieden, und groß und geachtet bei
unſern Nachbarn hinzuſtellen, uns der inneren Freiheit wirk-
lich und dauernd zu verſichern, Handel und Wandel wieder zu
heben, die Militärlaſt, die jetzt ſo ſchwer auf Preußen drückt,
gleichmäßiger auf das ganze Deutſchland zu verteilen, und vor
allem den Armen in meinem Volke, als deren Vertreter ich mich
fühle, Brot zu ſchaffen: gelingt das Jhrer Partei, nun, bei
meinem Eid! die Ehre und die Größe meines Vaterlandes ſind
mir teurer als meine Staatsideale, und die franzöſiſchen
Republikaner von 1793 weiß ich zu ſchätzen, die hernach um
Frankreichs willen vor Napoleons Größe freiwillig ſich beugten

geſchähe Dies alſo und erzeigte mir dann mein Volk noch ein
mal die Ehre, mich zu ſeinem Vertreter zu wählen: ich würde
einer der erſten Deputierten ſein, die mit frohem Herzen riefen:

lebe das deutſche Kaiſertum, es lebe das Kaiſertum Hohen-
zollern.““

Als dieſe Rede veröffentlicht wurde, richtete Karl Marr
ſie, in einem Artikel der Neuen Rheiniſchen Zeitung mit hartem
und zornigem Hohn. Karl Marx hat niemals Kompromiſſe in
dem Bekenntnis revolutionärer Geſinnung gekannt und
verziehen. Aus der Tiefe und Feſtigkeit ſeiner großen Geſin-
nung erhob ſich ſein wiſſenſchaftliches Denken und ſein politi-
ſches Handeln. So hörte er, ergrimmt und verachtend, den fal-
ſchen Ton in Kinkels, trotz allem nicht unmännlicher Verteidi-
gungsrede; er erkannte, daß ſo niemand, auch nicht im Augen-
blick höchſter Lebensgefahr, ſprechen konnte, dem revolutionäre,
demokratiſch-ſozialiſtiſche Geſinnung mehr als der Zufall zeit-
licher Erregung, dem ſie unveräußerliche Lebensnotwendigkeit
war.

Heute ſind wir geneigt, über den Charakter Gottfried Kinkels,
ſein Wirken und Weſen milder zu urteilen. Tr hatte eben nicht
die weltgeſchichtlichen Maße eines Marx, er war ein ethiſch
ſchwärmender Politiker und ein lyriſcher Sozialiſt, dennoch aber
war ſein Märtyrertum, der ihn als die volkstümlichſte Perſön-
lichkeit der deutſchen Revolution neben Robert Blum ſtellte, nicht
unverdient, wenn man ſeine Art an der ſpäteren Entwicklung
des deutſchen Bürgertums mißt. Dagegen weiß der Dichter,
von dem gerade die unbedeutendſten Tändeleien heute noch am
Leben geblieben ſind, nur in den Verſen ſich zu bewegen, die in
der Stunde des Standrechts und im Kerker entſtanden. Merk-
würdig bleibt Kinkel in ſeinen ſozialiſtiſch gefärbten Erzählun
gen und kunſtgeſchichtlichen Abhandlungen. Nicht vergeſſen
endlich iſt ſeine tapfere, dem Gatten geiſtig überlegene Frau.

9

Gottfried Kinkel iſt am 11. Auguſt 1815 in Oberkaſſel bei
Bonn geboren. Sein Vater, ſchon ein Sechziger bei der Geburt
dieſes jüngſten Kindes, war ein orthodoxer Pfarrer, ſeine
Mutter eine pietiſtiſch dunkle Natur. Das Elternhaus war un-
froh, laſtend, nichts Weltliches war in ihm erlaubt. Später be-
rief ſich der demokratiſche Agitator lieber auf ſeinen Großvater,
der ein Flickſchuſter geweſen.

Gottfried ſtudierte in Bonn und Berlin Theologie. Jn den
Tagebuch Aufzeichnungen ſeiner Jugend finden wir einen
asketiſch mit den Anfechtungen weltlichen Lebens ringenden,leicht ſchwärmeriſchen Menſchen, der gleichwohl in mancherlei

Herzenswirren und tragiſche Konflikte verſtrickt iſt. 1837 wird
er Privatdozent für Kirchengeſchichte an der Univerſität Bonn.
Auf einer Reiſe nach Südfrankreich und Jtalien entledigt er ſich
ſeiner väterlichen Erbſchaft und war nun mittellos. Jn Bonn
gab er, neben ſeiner Tätigkeit an der Univerſität, Religions-
unterricht am Gnmnaſium und an einem Töchterinſtitut; außer-
dem war er als Hilfsprediger in Köln angeſtellt.

Jn dieſer Zeit fand Kinkel Johanna Mockel, die Tochter ſeines
Johanna war

fünf Jahre älter. Sie war die geſchiedene Frau eines Kölner
Buchhändlers, deſſen Roheit ſie nur fünf Monate ertragen. Jn
Berlin hatte ſie in dem angeregten Kreiſe Betting von Arnims
gelebt, ſie war muſikaliſch hochbegabt, eine begehrte Muſikleh-
rerin. Katholiſch geboren, bekannte ſie ſich als Heidin. Jhre
politiſch radikale Geſinnung übte den entſchiedenen Einfluß auf
Gottfried, der von einer matt liberaliſierenden Anſchauung all-
mählich zur radikalen Demokratie ſozialiſtiſcher Färbung über-
ging; ſie war eine ſozialiſtiſch geſtimmte Frauenrechtlerin.

Die Freundſchaft des proteſtantiſchen Theologen mit einer
geſchiedenen katholiſchen Frau erregte Anſtoß und verfiel dem
allgemeinen Klatſch. Man entzog Kinkel die Predigerſtelle in
Köln und zwang ihn durch gehäſſige Schikanen, auch den Reli-
gionsunterricht aufzugeben. Die Konflikte verſchärften ſich, als
die beiden im Mai 1834 ſich heiraten. Auch die Treibereien an
der Univerſität gegen den in ſeiner religiöſen Rechtgläubigkeit
verdächtigen Dozenten hatten kein Ende. Kinkel trat deshalb
1845 zur philoſophiſchen Fakultät und lehrte als unbeſoldeter
außerordentlicher Profeſſor Kunſt- und Kulturgeſchichte.

Die Pariſer Februarrevolution riß auch Kinkel in ihre un-
geheure Bewegung. Er wurde nun in Bonn und Umgebung
der Organiſator der demokratiſchen Partei. Er gründete den
demokratiſchen Verein und einen Handwerkerbildungsverein,
deſſen Präſident er wurde. Er entwickelte eine reiche journa-
liſtiſche Tätigkeit. War er ſchon ſeit Anfang der vierziger Jahre
für Cottas Allgemeine Zeitung als Mikarbveiter tätig geweſen,

Redaktion der revolutionären Bonnerübernah jetzt dieh n h u a des Hand

werkerſtandes und zur BeſpnahungJntereſſen. Als der Verleger ihn heimtückiſ örderung ſeiner
verriet, gründete
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e fühlte ſich Kinkel, leidenſchaftlich aufgewirhlt, zu Taten gedrängt. Er nahm im Mai an
Zeughausſturme teil und flüchtete nach deſſen

5 Elberfeld, dann in die Pfalz. Zuerſt Sekretär
der Pfälger proviſorifchen Regierung, trat er unter Willich in
die Freiſchärlerkompagnie Beſancon ein. Bei Durlach durch
einen Streifſchuß ander Schläfe verwundet, fiel er den Preußen
in die Hände. Major von Roon, der ſpätere Kriegewiniſter,
ſchrieb damals nach Bevlin: „Kinkel iſt verwundet in unſere
Hände gefallen und leider nicht ſofort erſchoſſen worden.“ Eine
ähnliche Bemerkung ſtand in der Kreuzzeitung. Kinkel wurde
in Karlsruhe, zuletzt in Raſtatt eingekerkert. Am 4. Auguſt
wurde er vom Kriegsgericht zu lebenslänglicher Feſtung ver
urteilt. Der kommandierende General des erſten Armeekorps
der preußiſchen Operationsarmee, v. Hirſchfeld, weigerte ſich,
das Urteil zu beſtätigen, er forderte die Todesſtrafe. König
Friedrich Wilhelm IV. verſchärfte das Urteil, indem er die
Feſtung in Zuchthaus verwandelte; er nannte das B i
gung. Nach der Gerichtsverhandlung, als Kinkel das Todes
urteil für wahrſcheinlich hielt. ſchrieb er in ſeiner Zelle ſein
„Vermächtnis“. Er denkt des Proletariats:

Der müden ſchwielenharten Hand
Ein ſanfter Los zu werben.
Du vierter Stand, du treuer Stand,
Für dich geh' ich zu ſterben.
Euch Armen treu bis in den Tod,
Für euch zur Tat W
Fall' ich ums nächſte Morgenrot
Vom Preußenblei durchſchoſſen!
So haltet mich in treuem Sinn,
O Meiſter und Geſelle!
Gedenke mein, du Näherin
Jn deiner trüben Zelle;
Du Wingzer der am Feld der Ahr
Umſonſt die Gluten leidet,
Du arme Tagewerkerſchar,
Die fremde Garben ſchneidet!
Den letzten Gruß dir überm Rhein
Du edles Volk der Franken;
Die Völker ſollen einig ſein
Jn Herzen und Gedanken.
Steh'n ſoll, ſoweit auf dieſem Rund
Sich Aug' in Auge ſpiegelt,
Der ew'ge Bund, der Bruderbund,
Den euch mein Blut beſiegelt!

Jn dieſen bedrängten Stunden formten ſich ihm ſeine ſchön
ſten Verſe, das pantheitiſch träumende und männlich twotzende
Gedicht Vor den achtzehn Gewehrmäulern:

Trommler, ſchlagt an und führt mich zum Platz,
Raſch vom Leben mich ſcheidet
Jch fürchte die pfeifende Kugel nicht.
Die mein Gebein mir zerſchneidet!

Hinter den Kerkergittern Raſtatts ſchrieb Kinkel auch ſeine
denkwürdige Abhandlung: Das erſte Auftreten des Sozialis
mus in der Malerei, die dem flandriſchen Maler Quintin
Meſſeis gewidmet war, der ſpäter als Held ſeines zum Stil
des Schüſtz zurückkehrenden ſüßlichen Gedichts Der t
von Antwerpen verwendet wurde. Endlich verfaßte er im
Angeſicht des Standrechts die ſozialiſtiſche Erzählung Die
en eine Geſchichte von den Ausgeſtoßenen der Ge

ſellſcha t. AJm Oktober 1849 wurde Kinkel im pommerſchen Zuchthauſe
zu Naugard eingeliefert. Der menſchenfreundliche Direktor
verfuchte ihm allerlei Erleichterungen zu verſchaffen, obwohl
ihm ein königlicher Kabinettsbefehl eingeſchärft hatte, darüber
zu wachen, daß Kinkel nie Gelegenheit erhalte. etwas zu tun oder
„u ſchreiben, welches Veranlaſſung werden könnte, daß ſich
ſeine Lage verändere. Das Spulen, das vorgeſchrieben war
konnte ihm der Direktor nicht erſparen. Als die Kunde di
Beſchäftigung in die Oeffentlichkeit drang, ergriff ganz D
land Empörung. Das Bild des ſpubenden Kinkel wurde
haft verbreitet. Aus dem Naugarder Zuchthauſe wurde Kinkel
im April 1850 vor die Kölner Geſchworenen wegen der Teil-
nahme am Siegburger Sturm verbracht und freigeſprochen was
ihm freilich nichts nützte. Auf dem Rückweg unternahm er
einen mißglückten Fluchtverſuch. Den nahm man zum Vorwurf,
um ihn in das ſtrengere Zuchthaus zu Spandau zu ſchleppen

Inzwiſchen hatte Frau Johanna, mit dem Schickſal tapfer
ringend, unermüdlich die w. xbeeinflußt. Nun organiſierte ſie ſeine f indieſen Bemühungen der junge Bonner S Karl
der an der Seite Kinkels die rheiniſche Demokratie
ſiert hatte und ſpäter ein hervorragender deutſchamerikamwiß
Staatsmann werden wollte. Eine ruſſiſche Baronin ſtellte be
deutende Geldmittel zur Verfügung. Ein Zuchthauswärter
wurde beſtochen und Karl Schurz gelang es, Kinkel aus Span
dau zu befreien in der Nacht des 6. November 1849.
Roſtock hatte ein Reeder ein eigenes Schiff für die Flucht aus
rüſten laſſen. So erreichte Kinkel das engliſche Aſyl.

Jn London gelang es Kinkel, ſich eine geſicherte Stellung zu
erringen. Er hielt Vorträge, wirkte als Lehrer an einem
Kollege, wurde ſchließlich Eraminator an der Londoner Uni
verſität. Seine Frau half der Familie durch Muſikunterricht.
Sie hat das Emigrantenleben in dem zweibändigen Roman
Hans Jbeles in London höchſt lebendig noch heute leſens
wert geſchildert. Politiſch gehörte Kinkel zu jenen vom
Marxſchen Kreiſe bekämpften Flüchtlingen, die der tollen
Phantaſie anhingen, von England aus Deutſchland zu be
freien. Er iſt 1851 zu dieſem Zwecke in den Vereinigten
Staaten von Amerika geweſen, um Geld für die revolutionäre
„Deutſchnationalanleihe“ zu ſammeln. 1858 wurde ihm ſeine
Frau, die ſchwer herzkrank wan durch einen unglücklichen Sturz
aus dem Fenſter entriſſen; das Gerücht eines bſtmordes
entſprach nicht den Tatſachen. Kinkel gründete noch die deutſche
Zeitſchrift Hermann. Marx widmete dieſer Tätigkeit, wie aus
dem Briefwechſel mit Engels zu erſehen iſt, recht unfreundkliche
Bemerkungen.

Jn Deutſchland iſt Kinkel nie wieder von den herrſchenden
Gewalten in Gnaden aufgenommen worden. Er wurde 1866
als Profeſſor der Kunſtgeſchichte ans Polntechnikum nach Zürich
berufen. Nach dem deutſch- franzöſiſchen Kriege bewarb er ſich
vergebens einmal um eine Profeſſur in Straßburg. Man kann
nicht ſagen. daß er ſeinen volitiſchen Jdealen untreu geworden.
Die deutſche Einheit begrüßte er, aber mit der inneren deutſchen
Entwicklung vermochte er ſich nicht abzufinden. 1882 iſt er
geſtorben. An ſeinem Grabe trauerten auch die Sozialdemo
kraten, zu denen er ſich auch zuletzt noch zählte K.
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Halle, den 11. Auguſt 1915.
Hansbeſther und Kriegerfran.

Wie ſchon geſtern mitgeteilt, iſt der r r
und Grundbeſitzer Deutſchlands am Sonntag in zu
einer Kriegsſitzung zuſammengetreten. Die Verhandlungen be
zogen ſich beſonders auf die „Notlage“ der Hausbeſitzer. Man
hat Hilfe von Staat und Gemeinde gefordert, wenn der Haus
beſitzer durch Kriegerfamilien Mieteausfälle erleidet. Wenn auch
die Forderungen der Hausbeſitzerkriegsſitzung etwas ſehr hoch ge
ſchraubt waren, ſo iſt der dort eingeſchlagene Weg immerhin ver
ſtändlicher, als wenn Hausbeſitzer glauben aus den Kriegerfrauen
in dieſer Zeit mehr als möglich herauszuholen. Sie ſollten ſtets
nur durch Verſtändigung oder gemeinſames Vorgehen mit ihren
Mieterinnen bei den Behörden zu dem Jhrigen zu kommen ver
ſuchen.

Denn welche tiefe Erbitterung bei den Kämpfern im Felde
entſteht, wenn ihre Familien wegen Mietsrückſtänden durch rück
ſichtsloſes Vorgehen von Hausbeſitzern mit der Exmiſſion bedroht
werden, das lehrt eindringlich ein Beiſpiel, das wir in der
Fränkiſchen Tagespoſt veröffentlicht finden. Es betrifft die
Familie eines Nürnberger Arbeiters, deſſen Frau durch einen
Brief in Schrecken geſetzt wurde, wonach ſie binnen 24 Stunden
19,68 Mk. zahlen, oder innerhalb dreier Tagen die Wohnung
räumen ſollte. Die Frau tat, was wohl jede in ſolcher Lage
tün dürfte: ſie ſchrieb verzweifelt an ihren Mann im Felde.
Worauf der ſich an einen Nürnberger Arbeiterführer mit einer
Zuſchrift wandte, deren Jnhalt die Wirkung ſolcher Drohungen
auf die Krieger deutlich erkennen läßt. Die Zuſchrift lautet:

Nordfrankreich, den 15. Juli 1915.
Werter Genoſſe!

Jch erſuche Dich freundlichſt, wenn es möglich iſt, uns doch
mit ſolchen Unannehmlichkeiten zu verſchonen und den Hausherrn
von ſolchem ungebührlichen Auftreten zurückzuhalten. Jch habe
die Wohnung fünf Jahre inne und jede Zahlung vor dem Krieg
ordnungsgemäß entrichtet. Mir tut es weh, wenn ich was
ſchuldig bin, und es iſt mir unmöglich zu bezadlen; ich verdiene
ſeit 8. Auguſt 1914 pro Tag 53 Pfg. und meine Frau hat drei
Kinder; ich ſtehe zum zweitenmal im Feld ſeit 16. März. Jn
der erſten Zeit des Krieges hat es bei mir gut getan, weil
ich und meine Frau einige Mark Erſpartes gehabt haben.
Nachdem aber ſeit dem Krieg die Lebensmittel im Preiſe ge-
ſtiegen ſind und die Kriegsunterſtützung ſich um keinen
Pfennig erhöhte, im Gegenteil noch verſchiedene Wohlfahrts-
einrichtungen abgeſchafft wurden, zum Beiſpiel Schuhe für
Kinder, geht es nicht mehr. Jch glaube dach, daß es jedem
geſunden Menſchenverſtand einleuchten kann, daß Frau und
Kinder nicht in einer Ecke langſam verhungern können, um
den Herren Hausbeſitzern die letzten 50 Pfennig zu geben.
Es iſt wirklich traurig, wenn man ſich im Felde befindet
und ſich noch mit ſolchen Unannehmlichkeiten das
Leben verbittern laſſen muß. Sollten uns dieſe
Herren einmal ablöſen, daß wir auch wieder Geld verdienen,
ſofort bezahle ich meinen Mietbetrag, wie auch vor dem
Kriege. Jch glaube doch, daß die Frau nicht da iſt, die Grob-
heiten von ſolchen Herren die ganze Zeit einzuſtecken meine
Frau hat Kummer und Sorgen ſo gut wie ich vor den
Kanonenrohren. Jch erſuche und bitte Dich, in der Sache
etwas zu regeln. Jch möchte jenen ſtrengen Herren nur
wünſchen, mit uns nur 10 Minuten mitmachen zu
müſſen und ſich Nordfrankreich zu beſichtigen, dann würden
ſie bald eines andern belehrt werden. Meine Frau iſt leider
in der Sache ſehr unbeholfen und zu ſchüchtern; die letzten
drei Mark hat ſie dem Hausherrn noch gegeben und ſie und
meine drei Kinder haben hungern können. Jch habe ſeit
16. Märgz, wo ich das zweitemal an der Front bin, meiner
Familie 30 Mk. geſchickt, das weiſt das Kompagniebuch aus
und habe pro Tag 53 Pfennige. Ich bitte, meiner Frau in
der Sache etwas behilflich zu ſein.

Mich. B.Mit kollegialem Gruß

Opfer der Landfſtraße.
Die Verordnung des Generalkommandos vom 6. Juli, die

Landſtreichern und Perſonen ohne feſten Wohnſitz Gefängnis
bis zu einem Jahre androht, führte wieder einige „Kunden“
vor die Strafkammer. Durch dieſe Verordnung ſcheinen die
Landſtraßen gründlich aufgeräumt zu werden und in den Ver
handlungen, die ſich meiſt gegen recht bejahrte Brüder Strau
binger richten, erhält man intereſſante Einblicke in das Leben
dieſer ewigen Wanderer. Auffällig iſt, daß ſie trotz ihres hohen
Alters meiſt nicht wegen Eigentumsvergehens, wohl aber
häufig, wie dies ſelbſtverſtändlich wegen Bettelns und Land
ſtreichens vorbeſtraft ſind.

Der Händler Karl Rothe iſt am 12. Juli in Landsberg feſt
nommen worden. Der Bedauernswerte liegt ſchon einTahrgehn? auf der Landſtraße. Er hat ſtets in den

Wanderarbeitsſtätten geſchafft, konnte aber ſeines hohen Alters
wegen nirgends dauernde Beſchäftigung erhalten. Er hat die
damals erſt fünf Tage alte Verfügung nicht gekannt. Der
Staatsanwalt beantragt auf Grund des Belagerungsgeſetzes
ſechs Wochen Gefängnis.

Das Gericht erkennt auf Grund des ordentlichen Rechts, weil
der Angeklagte trotz ſeines hohen Alters faſt noch unvorbeſtraft
ſei, auf drei Wochen Haft, wovon zwei Wochen Unterſuchungs-
haft angerechnet werden.

Ein ganz der Arbeit entfremdeter Menſch ſcheint der ehe-
malige fünfgigjährige Bäcker Hennig zu ſein, der kaum aus
der Haft oder dem Arbeitshaus entlaſſen, ſchon wieder bettelte
und dann dahin zurückkehrte, woher er eben kam. Er will an
geblich in der letzten Zeit gehandelt haben. Trotz ſeines hohen
Alters iſt er noch Beſitzer der erſten Jnvalidenkarte, auf der
ſich nur wenige Marken befinden. Er wurde, da er gleichfalls
die neuen Beſtimmungen nicht kannte, auf Grund des Straf-
geſetzbuches zu ſechs Wochen Haft und wegen Arbeitsſcheu
zu Arbeitshaus verurteikt.

Ein bewegtes Leben entrollte die Verhandlung Segen den
faſt ſechgzigjährigen Schneidermeiſter Fiſcher aus Oeſterreich,
der aus ſeiner Heimat vor langen Jahren ausgewieſen
wurde. Seit vielen Jahren durchzieht er die deutſchen Gaue
und hat ſich ſogar einmal drei Jahre als ſelbſtändiger Meiſter
in einer größeren Stadt niedergelaſſen. 1907 wurde er aus
Hamburg ausgewieſen und begann von neuem ſeine dornen-
reiche Wanderfahrt. Bei Ausbruch des Krieges kehrte er nach
Hamburg zurück, und da er ſich einmal obdachlos melden mußte,
ſtelkte ſich heraus, daß er ein Ausgewieſener war. Abermals
mußte er Hamburgs Staub von ſeinen Füßen ſchütteln. Er
verſuchte noch vom öſterreichiſchen Konſulat einen Reiſepaß zu
erlangen, doch war das vergebens. Jetzt machte er ſich auf
die Reiſe nach Oeſterreich, natürlich zu Fuß. Gewiſſenhaft
trug er die Kilometerzahl der Strecken, die er täglich zurück
legt, ein und kam nach 14 Tagen in die Halliſche Gegend. Hier
ſchaffte er 14 Tage lang auf einer Obſtplantage bei Hön-
nern. Von dort aus wanderte er weiter und wurde einige
Tage auf einer anderen rig mit Kirſchenpflücken be

ſchäftigt. Jn der Nähe von Delitzſch ereilte ihn ſein Ge
ſchick, er wurde verhaftet und nach Halle gebracht und wegen
Vergehens gegen das Belagerungsgeſetz vor Gericht geſtellt.
Mit Entrüſtung weiſt er den Ausdruck Landſtreicher von ſich,
er habe auf ſeiner ganzen Reiſe nicht gebettelt und ſtets nur
Handwerksgeſchenke und Verbandsunterſtützungen entgegen-
genommen. Er ſei kein Landſtreicher und habe nach Oeſter

kürzeſten Weg überreich gewollt, mwagu ey den Halle habe ein
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Der, wie der Vo der Strafkammer meinte, aus„früheren“ Ruſſiſch- Polen ſtammende Arbeiter Keltcze war
am hieſigen Waſſerwerke beſchäftigt und hatte hier ordnungs-
mäßig ſeine Arbeitsſtätte S Von hier ging er nach
Neumark, wo er ſich wohl polizeilich anmeldete, ohne von Halle
ſich abgemeldet zu haben. will angenommen
eine Abmeldung überflüſſig geweſen ſei, da er in einem ſtädti

eſchäftia aerwelen wäre. er u e wen
ergehens gegen agerungsgeſ eran enwurde zu einer Woche Gefängnis cent

Geld an jedermann?
So lauten die Anpreiſungen von Schwindlern, die die Not

lage der Menſchen auszunützen verſuchen. Dieſe Dunkel-
männer haben ihre Schwindelzentrale meiſt in Berlin und ſinddort leider ſchwer zu faſſen. Vhre Geriebenheit iſt der Polizei
wohl bekannt. Wird den Agenten aber von v erein mit
geteilt, daß es keinerlei Koſten ſetzt, ſo bewahren dieſe gegen
über den Kreditſuchenden Stillfchweigen. Aber noch nicht ganz
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Annoncen werfen ein gut ck Geld ab, da die Zeile mit 50
Pfennig bezahlt werden muß. Auf ſolch eine Annonce hin ſoll
es nach dem Anſchreiben beſtimmt Leute geben, die den vielen
Hilfsbedürftigen das erſehnte Kapital endlich geben ſollen.
Natürlich ſind dafür hingegebene Gelder direkt verloren; nur
die Berliner Sumpfpflanzen t dabei, die den ſchon
gerupften Opfern auch noch um die letzte ſo ſchmackhaft ge
machte Hoffnung bringen. Jedermann ſei alſo vor ſolchen in
den nprinzblättern annoncicrenden „Geldgebern“ dringend
gewarnt

Der Deutſche Städtetag über die Regelung des Petroleum
verbrau Der Deutſche Städtetag fordert in einer Eingabe
an den Reichskanzler, daß die Regelung des Petroleumverbrauchs
im nächſten Herbſt und Winter für Stadt und Land s
mäßig vorgenommen werde. Es heißt in der Eingabe: Es ſei
nicht zu verkennen, daß vielfach auf dem Lande ein beſonders
großer Bedarf an geeigneten Brennſtoffen beſteht. Aber auch in
den Städten iſt vielfach ein gleich ſtarkes Bedürfnis vorhanden.
Es iſt durchaus nicht möglich, durch Vermehrung der Anſchlüſſean die Elektrizitätswerke und die Gasanftalten die Beleuchtungs-
frage der Städte zu löſen. Namentlich fehle das erforderliche
Jnſtallationsperſonal für den vermehrten Bedarf. Sehr weſent
lich iſt auch, daß die in Kriegszeiten beſonders wichtige Heim
arbeit der Bevölkerung in größerem Umfange nur bei ausreichen-
der und wohlfeiler Vetroleumverſorgung möglich iſt. Weiter
handelt es ſich in den Städten vielfach nicht nur um die Be
leuchtung, ſondern bei einzelſtehenden Perſonen uſw. auch um
Beſchaffung des nötigen Brennſtoffes für kleine Kochapparate.
Endlich kommt die Verwendung des Petroleums zu gewerblichen
Zwecken und zu Heizzwecken in Betracht. Alle dieſe Tatſachen
laſſen es erwägenswert erſcheinen, ob nicht eine Verteilung des
Petroleums auf der Grundlage nachgewiefenen Bedarfs angezeigtiſt. Der Vorſtand macht den Vorſchlag vor dem Erlaß von
heefg brungs Beſtimmungen auch den Deutſchen Städtetag zu
ören.

Sonderunterſtützungen für Kriegsinvaliden. Das Kriegs
miniſterium weiſt amtlich darauf hin, da es den aus An
laß des jetzigen Krieges mit Rente und Kriegszulage verſorg
ten Perſonen bei ihrem Körperzuſtande trotz eifrigſter eigener
Bemühungen und trotz Eingreifens der Kriegsfürſorgeſtellen,
nicht immer möglich ſein werde, in abſehbarer Zeit ihr früheres
Arbeitseinkommen nur annähernd zu erreichen, hierbei ent-
ſtehende Härten nach Möglichkeit ausgeglichen werden ſollen.

Eine geſetzliche Regelung wird aber erſt nach dem Kriege
erfolgen können, und es ſoll deshalb ſchon während des
Krieges auf Antrag der Beſchädigten aus hierzu bereit
ſtehenden Mitteln, ſoweit es angängig, im Unterſtützung swege geholfen werden. Die Penſton r wer
den den obengenannten Perſonen bei der nächſten lung der
Verſorgungsgebührniſſe Vorſtehendes in geeigneter Weiſe mit
teilen laſſen. Etwaige Anträge ſind nach Vordruck in begründe-
ten Fällen von den Beſchädigten an den zuſtändigen Bezirks
feldwebel zu richten und werden nach eingehender Prüfung
aller in Betracht kommenden Verhältniſſe vom Bezirkskom
mando an die zuſtändigen Stellen weitergegeben.

Vordrucke zu ſolchen Anträgen werden jedenfalls von den
Bezirkskommandos unentgeltlich abgegeben.

Berlegung einer Brotmarkenausgabeſtelle. Der Magiſtrat
teilt mit, daß die 8. Brotmarkenausgabeſtelle am 16. d. M. von
Südſtraße 1 nach Südſtraße 2 verlegt wird.

Von der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Vom 1. bis 31. Juli d. J. ge
ſtaltete ſich der Verkehr wie folgt: Der Beſtand der Einlagen
betrug am 30. Juni d. J. 57 609 257,95 Mk. gegen 58 186 348,65Mark im Vorjhre. Einzahlungen betrugen vom 1. bis 31. Juli
dieſes Jahres 2 572 432,97 Mk. gegen 2 416 772,67 Mk. im Vor-
jahre. Die Geſamtzahl bezifferte ſich auf 60 181 690,92 Mk.
geßer 60 603 116,82 Mark im Vorjahre. Rückzahlungen vom
1. bis 31. Juli d. J. betrugen 1 374 489,13 Mk. gegen 2 586 254,37
Mark im Vorjahre. Beſtand am 31. Juli d. J. war 58 807 201,79
Mark gegen 58 016 861,95 Mk. des Vorjaghres.

Soliſtenabend im Volkspark. Das geſtrige Dienstag-Kon-
zert unſeres Volksparks wurde von der Rohland- Kapelle als
Soliſtenabend ausgeführt. Nach einigen einleitenden Orcheſter

blies Herr Schöbe Martells Seemannslos auf der
oſaune ſehr eindrucksvoll. Der zweite Teil brachte als Trom

petenſolo Wagners Lied Fch ſende dieſe Blumen dir und im
Schlußteil gab es ein reizendes Xylophonſolo, den Herzklopfen-
Polka von Seele. Alle dieſe Soli ernteten ſtarken Beifall. Und
da auch die das Programm füllenden Orcheſterſtücke flott ge
langen, hatte das Publikum eine prächtige Unterhaltung. Der
Beſuch hätte jedoch beſſer ſein können.

Kein Rebenverdienſt für Eiſenbahner. Unter den Mittel
ſtändlern iſt darüber geklagt worden, daß erſongle beim
Aufenthalt auf Uebergangsbahnhöfen Lebensmittel in

oßen Mengen aufkaufen und auf der Fahrt mitnehmen, um
ie an anderen Orten mit Nutzen weiter zu verkaufen. Dies iſt

nach einer Bekanntmachung der Ei ndirektion Erfurt un
ſtatthaft. Nach der Dienſtanweiſung des Lokomotiv und Zug
begleitperſonals ift es verboten, auf der Fahrt Gegen
ſtände zu anderen als dienftlichen mitzunehmen. Zu
wider handlungen ſollen künftög verfolgt werden.

Halliſche Blumendiebe wurden am Donnerstag in früher
Morgenſtunde auf dem Bahnhof in Erfurt kurz vor ihrer
Rückfahrt nach Halle feſtgenommen. Beſonders zu dem Zwecke
die Erfurter Blumengärtnereien zu vlündern waren die drei
Männer hierher gefahren. Sie hatten in der Tat große Trag
körbe mit Blumen gefüllt. Einer der geſchädigten Gärtner,
der bei der Feſtnaghme zugegen war, erkannte ſeine Blumen
alsbald wieder. Polizeirevier wurden die Blumendiebe
nach Feſtſtellung ihrer Perſongalien wieder entlaſſen.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 81. Juli 1918 find die
nachſtehend führten Gegenſtände in den en der ſtädti-
ſchen Straßenba parden worden: 18 Regenſchirme, 6 Paar

e, zwei Bücher und je ein Portemonngie, Fl. Haar
Handarbeit, Markttaſche, Torniſter, Geſangbuch, er e, Klemmer mit Kette, Schlüſſel, Bild,

Brille, r dharmonika, Liederbuch. Anſprüche
ſind inn 14 Tagen bei der Kaſſenſtelle Nord, SeebeneStraße 62, geltend zu machen.
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Gewerkſchaftliches.
Der Kriegsinvalide als Lohndrücker.

Von der Zeche Shamrocdc meldet die BergarbeiterZeitung:
„Der Fördermaſchiniſt Wilhelm Gottſchalk in Eickel,
Rottbruchftraße 22, hat einen Arm und Bauchſchuß erhalten
und iſt als Kriegsinvalide mit einer Rente von 24,50 Mark
vom Militärdienſt entlaſſen. Er nimmt ſeine Arbeit als För
dermaſchiniſt auf Zeche Shamrock I und II wieder auf, hat die
ſelben Arbeiten zu verrichten wie ſeine anderen Kollegen, er
hält aber an Gehalt 24,650 Mark weniger als die
anderen. Hier wird alſo die Reute am Lohn ge-
kürzt.“

Allerlei.
Ein einzig Volk von Patrioten.

Daß faſt die geſamten Bewohner eines Dorfes unter An
klage geſtellt ſind, weil ſie ihre Getreidevorräte zu niedrig an
n haben, kommt wohl nicht oft vor. Jn Haagen in Norder

ithmarſchen iſt das der Fall. Jn einer Verhandlung der
Kieler Ferienſtrafkammer gegen den Landmann und Gaſtwirt
Johann Ahrenboog aus Haagen, der ſich verantworten mußte,
weil er zu wenig Getreide angegeben hatte, erklärte der Staats
anwalt, faſt die geſamten Bewohner des Dorfes, mit dem Ge-
meindevorſteher an der Spitze, ſeien unter Anklage geſtellt
worden, weil ſich herausgeſtellt hätte, daß ſie alle ihre Getreide-
beſtände zu niedrig angegeben hätten. A. wurde zu 75 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

Seltſames aus Kurland.
Ein Sprichwort ſagt: „Jn Kurland fängt man die Fiſche in

der Luft. ißt Mäuſe und Ratten und trinkt alles.“ Dieſer ab
ſonderliche Geſchmack iſt philologiſch erklärbar, denn das
lettiſche Wort „mais“ bedeutet Brot, „ranzing“ er
„ales“ Bier. Alſo iſt der Geſchmack der Kurländer ſo ſchlecht
nicht. Es bleiben nur noch die Fiſche, die in der Luft g gung
werden und die an die gebratenen Tauben in Hans Sachs
Schlaraffenland erinnern, zu erklären, was verhältnismäßig
leicht iſt, denn das hängt mit der Lachsfiſcherei zuſammen.
Wenn nämlich die Fiſche zur Laichzeit in die Flüſſe kommen,
werden dicht unterhalb des Windaufalles bei Goldingen Netze
geſpannt. Um den Windaufall zu überſpringen, ſchnellen ſich
die Lachſe hoch in die Luft und fallen dabei ins Neh, ſo daß tat
ſächlich die Fiſche in der Luft gefangen werden.

Der Räuberroman des Dienſtmädchens.
Martha Schacher, eine Achtzehnjährige, diente bis Ende

vorigen Monats in der Brunnenſtraße in Berlin. Als die
Herrſchaft eines Tages von einem Ausgang zurückkehrte, fand
ſie alle Behältniſſe durchwühlt, die Scheiben des Büfetts ein-
geſchlagen, daraus 300 Mk. geſtohlen und das Dienſt-Rbdaſen verſchwunden. Vorgeſtern begegnete der Be
ſtohlene der Vermißten und ließ ſie feſtnehmen. Damit war
aber das Mädchen keineswegs einverſtanden. Es leugnete vor
der Kriminalpolizei jede Schuld an dem Einbruch und ſchob ſie
ganz auf einen fremden Mann, der nicht nur die 300 Mk.
ſondern auch ſie ſelbſt mitgeraubt habe. Ev knebelte ſie und
brachte ſie in ſeinem Kraftwagen, der vor dem Hauſe gehalten
hatte, nach ſeiner Behauſung, die ganz vereingelt tief in einem
Walde lag. Sie benutzte eine Gelegenheit, zu entfliehen und
nach Berlin zurückzukehren. Hier wav ſie gerade auf dem
Wege zur Dienſtherrſchaft, als der Hausherr ſie feſtnehmen
ließ. Dieſe Räubergeſchichte hielt das Mädchen lange Zeit
hartnäckig aufrecht; wo der Wald mit dem einſamen Hauſe
liegen ſollte, konnte ſie allerdings nicht näher ſagen. Endlich
aber väumte ſie doch ein, daß ſie ſelbſt den Einbruch verübt
hatte, um ihrem Geliebten Geld ſchicken zu können.

Ein neu entdeckter Negerſtamm.
Der engliſche Forſchungsreiſende Dr. Gutbert Chriſty t

im Verlauf einer dreijährigen Forſchungsreiſe im belgiſchen
Kongogebiet, die er im Auftrage der früheren belgiſchen Regie
rung unternommen hatte, das Glück, einen neuen Volksſtamm
zu entdecken. Es ſind Neger, die völlig im adamitiſchen Koſtüm
umhergehen, und die ihren Körper mit dunkelroten Streifen
kreuz und quer bemalen, in der beſtimmten Abſicht, ſich durch
dieſe Tätowierung ihrer Urwaldumgebung a aſſen und ſich
dadurch ſo wenig wie möglich ſichtbar zu machen. Sie nähren
a von dem Wild des Landes, das ſie in Netzen und auf großen

reibjagden fangen.

d ch e ,eeeeeeeeenneeerrrr--420

0466das bedeufet, daß eine Tasse. Kric-
Kornfranck“ nicht einmal einenhelben Ffennie ſhostet- ein Pexerſu

50 Pfennig gibt nämich

wahlten, gemahlenen R
„Kriegs-Kornfrenck“ schmeckt vor
züglich; er ist anregend und be-
kömmüich und haf eine sehr schöne

kaſfechraune Farbe. Fin Raffee-
getränk mif solchen Vorzdgen macht
den Hausfrauen das Sparen leicht.
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